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    Das sogenannte Lemsche Gesetz lautet: Niemand liest etwas; wenn er etwas liest, versteht er es nicht; wenn er es versteht, vergißt er es sofort. Als Abhilfe in dieser fatalen Lage bietet sich eine Art Buch der Rekorde an, das festhält, was die Menschen in jeder Minute tun, was man weitgehend auch so ausdrücken kann: was sie anderen antun und was ihnen von anderen angetan wird, ein Buch nüchterner Zahlen, das durch die kalte Bewältigung des Faktischen mit den Mitteln der Statistik phantastisch wirkt, eine gewaltige Lawine von Zahlen und Ziffern, eine extreme Zusammenfassung der Menschheit, ein ungeschminktes Minutenbild, das ein Kuriositätenkabinett erstaunlicher anthropologischer Daten enthüllt, nicht zuletzt des Todes, der Krankheit, der Mißbildung, des Unglücks, des Verbrechens. Macht es also aus der Menschheit ein Monstrum, einen Fleischberg, errichtet aus Leibern, Blut und Schweiß? Ist es eine boshafte Schmähschrift oder die lautere Wahrheit? Eine Karikatur oder ein Spiegel?
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    In diesem Buch wird beschrieben, was die gesamte Menschheit innerhalb jeder Minute tut. Das lesen wir in der Einleitung. Erstaunlich, daß niemand früher auf diese Idee gekommen ist. Sie drängte sich doch geradezu von selbst auf, nach den »Ersten drei Minuten« des Weltalls, nach der »Sekunde des Kosmologen« und nach Guinness' Buch der Rekorde — um so mehr, als alle diese Bücher Bestseller waren und heutzutage sowohl Verleger als auch Autoren nichts mehr reizt als ein Buch, das niemand lesen muß, aber jeder haben sollte. Nach jenen Büchern war das Konzept schon fix und fertig, es lag direkt auf der Straße, man brauchte es nur aufzuheben. Ich möchte gern wissen, ob es sich bei J. Johnson und S. Johnson um ein Ehepaar handelt, um Brüder oder bloß um ein Pseudonym. Auch würde ich gern ein Foto dieser Johnsons sehen. Es kommt vor, auch wenn es schwer zu erklären ist, daß das Aussehen des Autors den Schlüssel zum Buch bildet. Ich zumindest habe mehr als einmal diese Erfahrung gemacht. Die Lektüre verlangt eine bestimmte Einstellung zum Text, wenn dieser unkonventionell ist. Das Gesicht des Autors kann da viel zur Aufhellung beitragen. Ich glaube aber, daß es diese beiden Johnsons gar nicht gibt und daß das »S« vor dem Namen des zweiten eine Anspielung auf Samuel Johnson ist. Vielleicht ist das übrigens gar nicht so wichtig.

  


  
    Bekanntlich jagt den Verlegern nichts eine solche Angst ein wie das Herausgeben von Büchern, denn hier wirkt schon uneingeschränkt das sogenannte Lemsche Gesetz (Niemand liest etwas; wenn er etwas liest, versteht er es nicht; wenn er es versteht, vergißt er es sofort) — wegen allgemeinen Zeitmangels, des Überangebots an Büchern sowie der absoluten Perfektion der Werbung. Die Werbung ist heute als Neue Utopie Gegenstand eines Kults. Diese schrecklichen und langweiligen Dinge, die man im TV sieht, schauen wir uns alle deshalb an (wie Meinungsumfragen erwiesen haben), weil nach dem Anblick quasselnder Politiker, blutiger Leichen, die aus verschiedenen Gründen in verschiedenen Weltgegenden herumliegen, sowie von Kostümfilmen, bei denen man nicht weiß, worum es geht, weil es gewöhnlich endlose TV-Serien sind (man vergißt nicht nur, was man gelesen, sondern auch, was man gesehen hat), es gerade die Werbespots sind, die uns wunderbare Erleichterung und Entspannung bringen. Nur in ihnen hat noch Arkadien überlebt. In diesen Spots gibt es schöne Frauen und großartige Männer, auch erwachsene, glückliche Kinder und ältere Menschen mit gütigweisem Blick vorwiegend hinter Augengläsern. Als Objekt immerwährender Bewunderung genügt ihnen ein Pudding in einer neuen Verpackung, eine Limonade aus echtem Wasser, ein Spray gegen Fußschweiß, ein mit Veilchenextrakt durchtränktes Klopapier oder auch ein Schrank, an dem das einzige Außergewöhnliche der Preis ist. Der Ausdruck tiefster Glückseligkeit in den Augen, im ganzen Gesicht, mit dem die vornehme Schöne eine Rolle Toilettenpapier oder eine Schranktür betrachtet - als wäre es die Tür zum Sesam —, teilt sich im Nu jedem mit. In dieser Empathie steckt vielleicht ein Körnchen Neid, sogar einige Irritation, weil jeder von uns weiß, daß er nicht fähig wäre, beim Trinken dieser Limonade oder bei der Verwendung dieses Papiers ein solches Entzücken zu empfinden, daß also dieses Arkadien für ihn unerreichbar ist, doch das darin herrschende Schönwetter verfehlt seine Wirkung nicht. Es war mir übrigens im vorhinein klar, daß die Werbung, die sich im Daseinskampf der Waren auf dem Markt immer mehr vervollkommnet, uns nicht durch die besser werdende Qualität der Waren, sondern durch die schlechter werdende Qualität der Welt unterjochen wird. Was ist uns denn geblieben, nachdem Gott, höhere Ideale, Ehre, uneigennützige Gefühle gestorben sind, in den überfüllten Städten, unter dem sauren Regen — außer der Ekstase der Damen und Herren aus den Werbespots, die über Kekse, Puddings und Schmieröle in einem Ton sprechen, als würden sie den An-bruch des Reiches Gottes auf Erden verkünden? Weil aber die Werbung mit einer grauenerregenden Wirksamkeit jedes ihrer Objekte als vollkommen anpreist, also die Bücherwerbung — jedes Buch, fühlt man sich so, als wollten einen zwanzigtausend Schönheitsköniginnen zugleich verführen, und da man sich für keine entscheiden kann, steht man mit seiner unvollzogenen Liebesbereitschaft da wie ein Hammel im Stupor. So geht es mit allem. Das Kabelfernsehen, das einem gleichzeitig vierzig Programme liefern kann, erweckt im Zuschauer den Eindruck, daß — angesichts dieser Menge — jedes andere besser sein muß als das gerade angesehene, man springt also von Programm zu Programm wie ein Floh auf einer glühenden Bratpfanne, was nur beweist, daß vollkommene Technik vollkommenen Frust erzeugt. Man hat uns nämlich, wenngleich dies niemand ausdrücklich gesagt hat, die ganze Welt, alles versprochen, wenn nicht zum Besitzen, so zumindest zum Anschauen, zum Betasten; und auch die schöne Literatur, die ja nur ein Echo der Welt, ihr Abbild und Kommentar ist, ist in dieselbe Falle geraten. Warum sollte ich eigentlich lesen, was einzelne Personen verschiedenen oder desselben Geschlechts miteinander reden, bevor sie ins Bett gehen, wenn in diesem Buch kein Wort über Tausende andere, vielleicht interessantere Personen steht, oder mindestens über solche, die einfallsreichere Dinge tun? Man müßte also ein Buch darüber schreiben, was alle Menschen gleichzeitig tun, damit uns nicht mehr der Eindruck quält, daß wir hier albernes Zeug erfahren, während die wesentlichen Dinge anderswo geschehen. Das Guinness-Buch der Rekorde war ein Bestseller, weil es uns lauter außerordentliche Dinge zeigte, deren Authentizität garantiert war. Dieses Panoptikum der Rekorde hatte jedoch einen großen Fehler — es wurde rasch von der Zeit überholt. Kaum hatte ein Herr achtzehn Kilo Aprikosen mitsamt den Kernen verschlungen, kam schon ein anderer daher, der nicht nur noch mehr Aprikosen gegessen hatte, sondern gleich darauf an Darmverschluß gestorben war, was dem Rekord einen grausig-pikanten Beigeschmack verlieh. Obschon es nicht stimmt, daß es keine Geisteskrankheiten gibt und daß die Psychiater sie bloß erfunden haben, um ihre Patienten zu quälen und zu schröpfen, ist es dennoch wahr, daß normale Menschen viel verrücktere Dinge tun als die Verrückten. Der Unterschied besteht darin, daß der Verrückte das, was er tut, uneigennützig tut, der Normale hingegen des Ruhmes wegen, den man später in Bares umsetzen kann. Übrigens - es gibt auch solche, denen der Ruhm allein genügt. Die Sache ist also nicht ganz klar, aber wie dem auch sei, die noch nicht ausgestorbene Subspezies der subtilen Intellektuellen verachtete diese ganze Sammlung von Rekorden, in der besseren Gesellschaft war es kein Ruhmestitel, auswendig zu wissen, wieviel Meilen man auf allen vieren eine lila bemalte Muskatnuß mit der Nase vor sich herschieben kann.

  


  
    Man mußte sich also ein Buch ausdenken, das gleichsam dem Guinness-Buch der Rekorde angenähert, aber auch seriös genug wäre, auf daß man es, wie etwa die »Ersten drei Minuten« des Weltalls, nicht mit einem Achselzucken abtun könnte, zugleich aber nicht so abstrakt und mit Überlegungen über verschiedene Bosone und Quarks überfrachtet. Doch ein solch wahres, nicht ausgedachtes Buch über alles gleichzeitig zu schreiben, ein Buch, das alle anderen Bücher in den Schatten stellen würde, schien völlig unmöglich. Selbst ich hatte keine Ahnung, was für ein Buch das sein sollte; ich schlug den Verlegern nur ein Buch vor, das am miserabelsten, auf unübertreffliche Weise allen Bemühungen der Werbung entgegengesetzt wäre; doch der Vorschlag ließ die Verleger kalt. In der Tat, obwohl das Buch, das ich zu schreiben gedachte, für die Leser verlockend sein könnte - ist doch heute das Wichtigste der Rekord, und der schlechteste Roman der Welt wäre ja auch ein Rekord —, wäre es dennoch nicht ausgeschlossen, daß, auch wenn es mir gelänge, dieses schlechteste Buch zu schreiben, es niemand bemerken würde. Wie schade, daß ich nicht auf die bessere Idee gekommen bin, deren Frucht die »Eine Minute« ist. Angeblich hat der Verlag nicht einmal eine Niederlassung auf dem Mond, der Name »Moon Publishers« soll nur ein Reklametrick sein. Um sich jedoch nicht dem Vorwurf der Unredlichkeit auszusetzen, hat der Verleger angeblich durch die NASA beim nächsten Flug der »Columbia« auf den Mond einen Behälter mit dem Manuskript des Buches sowie einen kleinen Computer mit einem Lesegerät geschickt. Sollte also jemand den Namen beanstanden, kann man ihm gleich nachweisen, daß ein Teil der Verlagsarbeit tatsächlich auf dem Mond geleistet wird, da der Computer auf dem Märe Imbrium immerfort ein und dasselbe Manuskript liest, und daß er es gedankenlos liest, das macht nichts, denn im allgemeinen lesen auch die Lektoren in den irdischen Verlagen Manuskripte auf ähnliche Weise.

  


  
    Ich tat falsch daran, am Anfang meiner Rezension einen sarkastischen Ton anzuschlagen, der mehr nach Nörgelei als nach einer ernsthaften Auseinandersetzung aussieht, denn mit diesem Buch ist nicht zu spaßen. Man kann darüber empört sein, es als Beleidigung des ganzen Menschengeschlechts auffassen, und zwar eine geschickte Beleidigung, denn sie ist kaum zu widerlegen, es gibt ja im Buch nichts außer verifizierten Tatsachen; man kann sich damit trösten, daß wenigstens niemand daraus einen Film oder eine Fernseh-Serie machen wird, das ist ganz ausgeschlossen, aber es lohnt bestimmt, sich darüber Gedanken zu machen, obwohl die Schlußfolgerungen nicht rosig sein dürften.

  


  
    Das Buch ist zweifellos wahr und zugleich phantastisch — wenn man, so wie ich, als phantastisch das anerkennt, was die letzten Grenzen unseres Begriffsvermögens überschreitet. Nicht jedermann wird hierin mit mir einverstanden sein, ich aber bleibe bei meiner Behauptung, denn ich sehe die Misere unserer gegenwärtigen phantastischen Literatur, der Science-fiction, darin, daß sie zu wenig phantastisch ist, im Gegensatz zu der uns umgebenden Wirklichkeit. Es hat sich zum Beispiel gezeigt, daß ein Mensch mit einem entzweigeschnittenen Gehirn (es wurden schon viele solche Operationen durchgeführt, besonders bei Epileptikern) eine Person und zugleich mehr als eine Person ist. Es kommt vor, daß ein solcher Mensch, scheinbar ganz gewöhnlich und normal, nicht die Hose anziehen kann, weil seine rechte Hand sie nach oben und die linke nach unten zerrt, oder daß er seine Frau mit der einen Hand umarmt und mit der anderen wegstößt. Es wurde festgestellt, daß in bestimmten Situationen die rechte Halbkugel des Gehirns nicht weiß, was die linke wahrnimmt und denkt; der Schluß daraus sollte lauten, daß eine Bewußtseinsspaltung und sogar eine Persönlichkeitsspaltung eingetreten ist, daß somit in einem Körper zwei Personen leben. Andere Experimente haben jedoch erwiesen, daß nichts dergleichen zutrifft. Es ist nicht einmal so, daß wir es einmal mit einer einzigen Person und ein anderes Mal mit einer verdoppelten Person zu tun haben. Die Hypothese, daß es anderthalb oder gar mehr als zwei Personen sind, wurde gleichfalls widerlegt. Das sind keine Scherze — es hat sich gezeigt, daß es auf die Frage, wieviel Denkapparate eigentlich in einem solchen Menschen stecken, keine Antwort gibt. Das ist wahr und zugleich phantastisch. In diesem, und nur in diesem Sinn ist »Eine Minute« phantastisch.

  


  
    Obwohl dies eigentlich jedem mehr oder minder bekannt ist, denken wir im allgemeinen nicht daran, daß auf der Erde in jedem Augenblick alle Jahreszeiten, alle Klimata, alle Tages- und Nachtstunden gleichzeitig existieren. Diese Binsenwahrheit, die jeder Schüler einer Grundschule kennt oder zumindest kennen sollte, lebt irgendwie außerhalb unseres Bewußtseins. Vielleicht deshalb, weil wir nicht wissen, was wir mit dieser Wahrheit anfangen sollen. Die hierzu gezwungenen Elektronen, die in einem unerhörten Tempo die Bildschirme der Fernsehapparate belecken, zeigen uns jeden Abend die Welt, hineingestopft in die »Letzten Nachrichten«, in Stücke zerhackt, damit wir erfahren, was in China, in Schottland, in Italien, auf dem Meeresboden, in der Antarktis los ist, und uns scheint, daß wir in einer Viertelstunde erfahren haben, was in der ganzen Welt geschehen ist. Das stimmt natürlich nicht. Die Kameras der Reporter stechen den Erdball nur an einigen Stellen an, dort, wo ein wichtiger Politiker die Gangway eines Flugzeugs herabsteigt und mit verlogener Herzlichkeit die Hände anderer wichtiger Politiker schüttelt, wo gerade ein Zug entgleist ist, es kann aber keine x-beliebige Entgleisung sein, sondern eine, die sich gewaschen hat, mit Wagen, die zu Nudeln zusammengedreht sind und aus denen man die Menschen stückweise herauszieht, denn kleinere Unfälle gibt es schon zu viele - mit einem Wort, die Massenmedien lassen alles links liegen, was nicht Fünflinge, Staatsstreich (am besten mit einem ordentlichen Gemetzel verbunden), Papstbesuch oder königliche Schwangerschaft ist. Der gigantische, fünf Milliarden Menschen zählende Hintergrund dieser Ereignisse existiert zweifellos, wird doch jeder danach Befragte bestätigen, daß er selbstverständlich vom Dasein Millionen anderer Menschen weiß, und würde er einen Moment nachdenken, käme er selbst darauf, daß zwischen zwei seiner Atemzüge so und so viele Kinder geboren wurden und so und so viele Menschen gestorben sind. Es ist dies jedoch ein nebelhaftes Wissen, nicht weniger abstrakt als das Wissen darüber, daß, während ich diese Worte schreibe, irgendwo auf dem Mars in der fahlen Sonne eine schon nutzlose amerikanische Rakete steht und auf dem Mond ein paar Autowracks herumliegen. Das Wissen darüber ist eigentlich ein Nichts, denn man kann es mit dem Wort berühren, nicht aber erleben. Erleben kann man einen mikroskopischen Tropfen aus dem Meer der uns umgebenden menschlichen Schicksale. In dieser Hinsicht unterscheidet sich der Mensch nicht allzusehr von der Amöbe, die im Wassertropfen schwimmt, als wären dessen Grenzen die Grenzen der Welt. Den Hauptunterschied würde ich nicht in unserer Überlegenheit als vernunftbegabte Wesen über den Einzeller sehen, sondern vielmehr darin, daß dieser unsterblich ist, denn statt zu sterben, teilt er sich und wird auf diese Weise zu einer immer zahlreicheren Familie. Die Aufgabe, die sich die Autoren der »Einen Minute« gestellt haben, scheint also unlösbar. In der Tat, wenn man jemandem, der dieses Buch noch nicht in der Hand gehabt hat, sagt, daß es wenig Worte enthält, dagegen eine Unmenge statistischer Tabellen und Zahlenreihen, wird er im voraus zur Überzeugung gelangen, daß das ganze Unterfangen ein Flop, ja sogar eine Idiotie ist, denn was kann man schon mit Hunderten Seiten Statistik anfangen? Welche Bilder, Emotionen und Erlebnisse können Tausende von Zahlenkolonnen in unserem Kopf wecken? Gäbe es dieses Buch nicht, läge es nicht auf meinem Schreibtisch, würde ich selbst vielleicht den Einfall für originell, sogar frappierend, aber zugleich für unrealisierbar erklären ebenso wie das Telephonbuch von Paris oder New York sich nicht zum Lesen eignet und uns nichts über die Einwohner dieser Städte sagen kann.

  


  
    Gäbe es die »Eine Minute« nicht, wäre ich bestimmt der Ansicht, sie sei ebenso unleserlich wie ein Telephonbuch oder ein statistisches Jahrbuch.

  


  
    Diese Idee also — sechzig Sekunden aus dem Leben aller nebeneinander existierenden Menschen darzustellen — müßte wie der Plan eines großen Feldzugs ausgearbeitet werden. Das ursprüngliche Konzept, wenngleich wichtig, würde für den Erfolg nicht ausreichen. Nicht der ist ein besserer Stratege, der weiß, daß man den Gegner überrumpeln muß, um zu siegen, sondern der, der weiß, wie man das tut.

  


  
    Es ist unmöglich zu erfahren, was alles auf der Erde selbst im Laufe einer Sekunde vorgeht. Angesichts solcher Phänomene wird das mikroskopisch kleine Fassungsvermögen des menschlichen Bewußtseins offenbar, dieses keine Grenzen kennenden Geistes, dessen wir uns zu Recht rühmen und der uns von den Tieren unterscheidet, jenen geistigen Kümmerlingen, die nur ihre unmittelbare Umgebung wahrzunehmen vermögen. Wie traurig ist mein Hund jedesmal, wenn er sieht, daß ich die Koffer packe, und wie peinlich ist es mir, daß ich ihm nicht erklären kann, wie unnötig seine Niedergedrücktheit ist, sein jämmerliches Winseln, das mich bis zur Gartenpforte begleitet. Es gibt keine Möglichkeit, meinem Hund zu erklären, daß ich morgen wieder da bin. Jeden Abschied erlebt er auf dieselbe leidvolle Weise, mit uns Menschen hingegen verhält es sich angeblich ganz anders. Wir wissen, was ist, was sein kann, und was wir nicht wissen, können wir erfahren. Das ist die allgemeine Überzeugung. Indessen beweist uns die moderne Welt auf Schritt und Tritt, daß unser Bewußtsein eine sehr kurze Decke ist; man kann mit ihr ein ganz kleines Stückchen von etwas zudecken, aber nicht mehr, und die Probleme, die wir mit der Welt haben, sind viel schlimmer als die des Hundes, weil der Hund, dem die Fähigkeit zur Reflexion abgeht, nicht weiß, daß er etwas nicht weiß, und nicht versteht, daß er fast nichts versteht, wir dagegen wissen das eine und das andere. Wenn wir uns anders verhalten, dann geschieht das aus Dummheit oder aus Selbstbetrug, um uns den Seelenfrieden zu bewahren. Man kann Mitleid mit einem Menschen empfinden, eventuell mit vier — mit achthunderttausend kann man nicht mitfühlen. Die Zahlen, derer wir uns unter solchen Umständen bedienen, sind ausgeklügelte Prothesen, der Stock, mit dem der Blinde auf dem Gehsteig klopft, um nicht an eine Mauer zu stoßen, aber niemand wird doch behaupten, der Blinde sähe mit diesem Stock den ganzen Reichtum der Welt, selbst in diesem ihrem winzigen Ausschnitt einer einzigen Straße. Was also tun mit diesem unserem armen, undehnbaren Bewußtsein, damit es erfaßt, was es nicht erfassen kann? Was hätte man tun sollen, um auch nur eine Minute der ganzen Menschheit darzustellen?

  


  
    Du wirst, lieber Leser, nicht alles auf einmal erfahren; doch wenn du zuerst in das Inhaltsverzeichnis, geordnet nach einzelnen Bereichen, dann in die entsprechenden Rubriken hineinschaust, wirst du Dinge erfahren, die dir den Atem verschlagen. Nicht aus Bergen, Flüssen und Feldern gebildet, sondern aus Milliarden von Menschenleibern, wird in einer Momentaufnahme vor dir eine Landschaft erscheinen, wie eine gewöhnliche Landschaft in einer dunklen gewittrigen Nacht, wenn das Aufleuchten der Blitze die Dunkelheit zerreißt und du plötzlich, im Bruchteil einer Sekunde, einen ungeheuren, sich gegen alle Horizonte dehnenden Raum erblickst. Wieder bricht Dunkelheit ein, aber jenes Bild hat sich schon in dein Gedächtnis eingegraben, du wirst es nimmer los. Diesen Vergleich kann man in seinem visuellen Aspekt begreifen, denn wer hat nicht schon einmal ein nächtliches Gewitter erlebt, aber wie soll eine Welt, die wir in der Nacht durch das Aufleuchten eines Blitzes sehen, mit tausend statistischen Tabellen verglichen werden?

  


  
    Der Kunstgriff, dessen sich die Autoren bedient haben, ist einfach: die Methode der sukzessiven Approximation. Zu Demonstrationszwecken greifen wir zunächst aus den zweihundert Kapiteln eines heraus - über den Tod, eigentlich über das Sterben.

  


  
    Da die Menschheit fast fünf Milliarden Köpfe zählt, ist es verständlich, daß in jeder Minute Tausende Menschen sterben, das ist keine sensationelle Entdeckung. Hier stoßen wir aber mit der Undehnbarkeit unseres Begriffsvermögens an die Zahl wie an eine Mauer. Dies ist leicht zu erkennen, weil die Feststellung: »Gleichzeitig sterben neun-zehntausend Menschen« für uns einen nicht um ein Jota größeren Erlebniswert hat als die Information, daß neunhunderttausend sterben. Meinetwegen eine Million, zehn Millionen. Unsere Reaktion, immer die gleiche, kann nur ein etwas erschrockenes und unklar besorgtes »Ach« sein. Wir befinden uns schon im Vakuum abstrakter Begriffe, die etwas bedeuten, aber diese Bedeutung kann man nicht empfinden, fühlen, erleben, wie man etwa den Herzinfarkt des Onkels erlebt. Die Nachricht von diesem Infarkt wird uns mehr beeindrucken.

  


  
    Aber dieses Kapitel führt dich auf acht-undvierzig Seiten in das Sterben ein, wobei zuerst die Gesamtzahlen genannt werden, worauf die ins einzelne gehende Aufsplitterung folgt; es ist so, daß du zuerst den ganzen Bereich des Todes wie durch das schwache Objektiv eines Mikroskops sehen kannst, und dann einzelne Ausschnitte in immer größerer Annäherung, als würdest du immer stärkere Gläser benützen. Erst kommen gesondert die natürlichen Todesarten, dann, separat, die durch andere Menschen, Irrtümer, Schicksalsschläge usw. verursachten Todesfälle. Du erfährst, wie viele Menschen pro Minute unter Polizeifoltern umkommen und wie viele von der Hand von Tätern, die keine staatliche Ermächtigung dazu haben. Wie sich normalerweise die Anwendung der Folter auf die sechzig Sekunden verteilt und wie ihre geographische Streuung ist; welche Folterwerkzeuge in dieser Zeiteinheit verwendet werden, wieder aufgeteilt auf die einzelnen Erdteile und dann auf die einzelnen Staaten. Du erfährst also, daß, während du deinen Hund spazierenführst, die Hausschuhe suchst, mit deiner Frau redest, einschläfst, die Zeitung liest, eine tausendköpfige Menge anderer Menschen brüllt, sich in Todeszuckungen windet — und das in jeder aufeinanderfolgenden Minute aller vierundzwanzig Stunden jedes Tages, jeder Nacht, jeder Woche, jeden Monats und Jahres. Du wirst ihr Schreien nicht hören, aber du weißt schon, daß es ununterbrochen andauert -weil die Statistik es nachweist. Du wirst erfahren, wie viele Menschen pro Minute durch einen Irrtum sterben, weil sie statt eines harmlosen Getränks Gift geschluckt haben; und wieder — diese Statistik berücksichtigt alle Arten der Vergiftung, durch Herbizide, Säuren, Alkaloide; sie sagt uns auch, wie viele durch Irrtum verursachte Todesfälle auf Fehler von Autofahrern, Ärzten, Müttern, Krankenschwestern usw. entfallen. Wie viele Neugeborene — das ist schon eine andere Rubrik — von ihren Müttern gleich nach der Geburt, vorsätzlich oder aus Nachlässigkeit, getötet werden, denn es gibt Säuglinge, die mit einem Kissen erstickt wurden und andere, die in eine Latrine gefallen sind, weil die vor der Geburt Stehende einen Druck verspürte und glaubte, es sei der Stuhl, oder weil die Mutter unerfahren oder geistig zurückgeblieben war, oder auch im Moment, als die Geburt begann, unter dem Einfluß von Drogen stand; jede dieser Varianten wird dann weiter unterteilt. Auf der nächsten Seite ist von Neugeborenen die Rede, die ohne Fremdverschulden sterben, weil sie lebensunfähige Mißgeburten sind, oder im Mutterleib umkommen, weil der Mutterkuchen falsch gelagert war (Placenta praevia), weil die Nabelschnur sich um den Hals des Kindes geschlungen hat, weil die Gebärmutter geplatzt war — auch hier kann ich nicht alle aufzählen. Viel Platz nehmen die Selbstmörder ein. Es gibt heute viel mehr Methoden, sich das Leben zu nehmen, als in der Vergangenheit; der Strick zum Erhängen ist in der Statistik auf den sechsten Platz gerutscht. Übrigens ist in die Frequenz der Selbstmordmethoden Bewegung gekommen, seitdem als Bestseller Handbücher gehandelt werden, mit Instruktionen, wie man den Tod schnell und sicher herbeiführt, es sei denn, jemand wünscht sich einen langsamen Tod, denn es gibt auch solche Fälle. Du kannst, geduldiger Leser, sogar erfahren, in welchem Verhältnis die Auflagen dieses Handbuchs suizidaler Selbstbedienung zur normalen Höhe gelungener Selbstmorde stehen; früher, als man die Sache dilettantisch anpackte, konnten viel mehr Selbstmörder gerettet werden.

  


  
    Dann gibt es natürlich die Krebs- und Infarkttoten, die Opfer der medizinischen Kunst, den Tod an etwa vierhundert wichtigsten Krankheiten, ferner Schicksalsschläge wie Autounfälle, von umfallenden Bäumen, Mauern, herabfallenden Ziegeln Getötete, von Zügen Überfahrene bis hin zu solchen, die von einem Meteor erschlagen wurden. Ich weiß nicht, ob es uns trösten kann, daß Menschen nur selten von auf die Erde fallenden Meteoren getötet werden. Soweit ich mich daran erinnere, stirbt auf diese Weise pro Minute nur 0,0000001 Mensch. Wie wir sehen, haben die Johnsons solide Arbeit geleistet. Um genauer den Bereich des Sterbens zeigen zu können, haben sie die sogenannte Kreuzkontrollierung sowie die diagonale Methode angewandt. Aus einer Tabelle kann man entnehmen, an welcher Gruppe von Ursachen Menschen sterben, aus anderen, wie sie wegen einer Ursache, zum Beispiel durch elektrischen Stromstoß, sterben. Dank dieser Vorgehensweise wurde der außergewöhnliche Reichtum unserer Todesarten herausgestrichen. Am häufigsten stirbt man durch Berührung schlecht geerdeter elektrischer Installationen, seltener in der Badewanne und am seltensten, wenn man von einem Brückenübergang für Fußgänger auf eine Hochspannungsleitung pinkelt (das ergibt wieder nur eine Bruchzahl pro Minute). Die gewissenhaften Johnsons bemerken in einer Fußnote, daß man bei den durch Folter mit Stromschlägen Umgekommenen nicht genau bestimmen kann, wie viele unabsichtlich (d. h. wenn man ohne Mordabsicht zu starken Strom anwandte) und wie viele vorsätzlich getötet wurden.

  


  
    Es gibt auch eine eigene Statistik darüber, auf welche Weise sich die Lebendigen die Toten vom Hals schaffen - von den Begräbnissen mit Leichenkosmetik, Chören, Blumen und religiösem Pomp bis zu einfacheren und billigeren Methoden. Die diesbezüglichen Rubriken sind zahlreich, denn es zeigt sich, daß gerade in den hochzivilisierten Ländern mehr Leichen in mit Steinen beschwerten Säcken, oder die Beine in alte Eimer einzementiert, oder nackt und zerstückelt in Lehmgruben und Seen geworfen werden; oder man lädt sie (die Zahlen werden separat genannt) eingewickelt in alte Zeitungen oder in blutige Fetzen auf großen Müllhalden ab — all dies kommt in diesen zivilisierten Ländern viel öfter vor als in den Ländern der Dritten Welt. Den Armen sind gewisse Methoden, wie man Leichen loswird, unbekannt. Anscheinend sind Informationen über diese Methoden noch nicht zusammen mit der finanziellen Hilfe der entwickelten Länder in die Dritte Welt gedrungen. Hingegen werden in den armen Ländern mehr Neugeborene von Ratten gefressen. Angaben darüber finden wir auf einer anderen Seite, damit sie aber dem Leser nicht unbekannt bleiben, verweist ihn eine Fußnote auf die entsprechende Stelle. Will man das Buch gründlich, Stück für Stück, genießen, so kann man sich des alphabetischen Inhaltsverzeichnisses bedienen, in dem alles zu finden ist.

  


  
    Nun kann man irgendwie kaum mehr behaupten, es handle sich nur um eine Anhäufung trockener, nichtssagender, langweiliger Zahlen. Nach und nach wird man von einer abwegigen Neugierde ergriffen, auf wie viele weitere Arten Menschen in jeder Minute unserer Lektüre sterben, und beim Blättern in diesem Buch werden unsere Finger irgendwie klebrig. Selbstverständlich ist es nur Schweiß, es kann ja kein Blut an ihnen kleben.

  


  
    Der Hungertod ist mit einer Fußnote versehen, die angibt, daß die betreffende Tabelle (denn es bedurfte einer gesonderten Tabelle, mit Aufschlüsselung nach Alter der Verhungerten; am häufigsten verhungern Kinder) nur für das Erscheinungsjahr des Buches gilt, weil diese Größe schnell, in arithmetischer Progression, wächst. Der Tod an Übersättigung kommt zwar auch vor, ist jedoch 119 ooo Mal seltener. In diesen Zahlen steckt ein wenig Exhibitionismus und ein wenig Erpressung. Eigentlich wollte ich nur einen kurzen Blick in diesen Teil des Buches werfen, aber dann las ich ihn wie unter einem Zwang, so wie der Mensch sich manchmal den Verband von einer blutenden Wunde reißt, um diese Wunde zu sehen, oder mit einer Nadel im Loch eines schmerzenden Zahnes herumstochert. Es tut weh, aber man kann nicht aufhören. Diese Zahlen sind ein geruch- und geschmackloses Mittel, das langsam ins Gehirn einsickert. Und ich habe doch hier fast keine genannt und habe nicht die Absicht, die wichtigsten Kapitel über Marasmus, Altersschwäche, Verkrüppe-lung, über Entartungen der einzelnen Organe auch nur aufzuzählen, widrigenfalls müßte ich Zitate aus dem Buch bringen, statt eine Rezension zu schreiben!

  


  
    Eigentlich sind aber diese nach Rubriken geordneten, in Tabellen aufgereihten Zahlenkolonnen über alle Todesarten, diese Leiber von Kindern, Greisen, Frauen, Neugeborenen aller Nationalitäten und Rassen, die immateriell außerhalb der Zahlenreihen anwesend sind, nicht die Hauptsensation dieses Buches. Nachdem ich diesen Satz geschrieben hatte, überlegte ich noch einmal, ob er die Wahrheit sagt, und ich wiederhole: Nein, sie sind es nicht. Mit dieser Unmenge menschlichen Sterbens verhält es sich ein wenig so wie mit dem eigenen Tod: als wüßte man davon schon im vorhinein, aber bloß auf die allgemeine, nebelhafte Art und Weise, mit der wir die Unvermeidlichkeit der eigenen Agonie begreifen, obwohl wir nicht genau wissen, wie sie aussehen wird.

  


  
    Das eigentliche Riesenausmaß des Lebens in seiner ganzen Körperlichkeit wird uns schon auf den ersten Seiten gezeigt. Die dort angeführten Daten sind unumstößlich. Man kann schließlich die Genauigkeit der Angaben über das Sterben in Frage stellen. Sie beruhen auf Durchschnittszahlen. Es ist schwer anzunehmen, daß die Taxonomie und die Kausalität der Todesfälle mit voller Exaktheit erfaßt werden können. Übrigens leugnen unsere loyalen Autoren auch gar nicht die Möglichkeit statistischer Abweichungen. Schon in der Einleitung beschreiben sie sehr gründlich die in ihren Berechnungen angewandten Methoden und weisen auf die Computerprogramme hin, auf die sie sich gestützt haben. Diese Methoden schließen sogenannte Standardfehler mitnichten aus, doch sind letztere für den Leser belanglos; denn was für einen Unterschied macht es schon, ob in jeder Minute siebentausend-achthundert oder achttausendeinhundert Neugeborene sterben? Übrigens sind diese Abweichungen angeblich geringfügig wegen des sogenannten Effekts des Bilanzausgleichs. Zwar ist die Zahl der Geburten (wenn wir schon darauf zu sprechen kommen) in verschiedenen Jahres- und Tageszeiten nicht gleich, aber auf der Erde koexistieren miteinander alle Jahreszeiten, alle Stunden des Tages und der Nacht zugleich, somit bleibt die Summe der Todesfälle bei der Geburt stabil. Es gibt jedoch andere Rubriken, deren Daten auf indirekten Schlußfolgerungen aufgebaut sind, weil zum Beispiel weder die staatliche Polizei noch private Mörder, Berufskiller oder Amateure (mit Ausnahme ideologisch motivierter) Berichte über die Effektivität ihrer Arbeit veröffentlichen. Hier könnten Fehler in der Größenordnung tatsächlich einiges Gewicht besitzen.

  


  
    Die Statistiken des ersten Kapitels sind hingegen unanfechtbar. Sie geben an, wie viele Menschen- also lebendige menschliche Leiber — es in jeder von den 525 600 Minuten des Jahres gibt. Wie viele Leiber, das heißt: wie viele Muskeln, Knochen, Galle, Blut, Speichel, Zerebrospinalflüssigkeit, Kot usw. Wenn es darum geht, dem Leser eine gewaltige Größenordnung zu versinnbildlichen, greifen die Autoren populärwissenschaftlieher Werke gerne zu bildlichen Zusammenstellungen. Das tun auch die Johnsons. Würde man also die gesamte Menschheit versammeln und an einer Stelle zusammenpferchen, so würde sie einen Raum von dreihundert Milliarden Liter, also nicht ganz ein Drittel eines Kubikkilometers, einnehmen. Das scheint viel. Aber die Weltmeere enthalten eine Milliarde zweihundertfünfundacht-zig Millionen Kubikkilometer Wasser. Würde man also die ganze Menschheit, diese fünf Milliarden Menschenkörper, in den Ozean werfen, dann würde sich der Meeresspiegel nicht einmal um ein Hundertstel Millimeter heben. Mit diesem einen Aufplätschern würde die Erde ein für allemal menschenleer werden. Solche statistischen Spielereien kann man, durchaus zu Recht, als ziemlich billig bezeichnen. Sie sollen der Überlegung dienen, daß wir, die mit dem Schwung unseres Handelns die Luft, den Boden, das Wasser vergiftet, die Dschungel in Steppen verwandelt, Myriaden Pflanzen-und Tierarten, die Hunderte von Jahrmillionen gelebt haben, ausgerottet haben, wir, die wir andere Planeten erreicht und sogar die Albedo der Erde verändert und dadurch unsere Anwesenheit kosmischen Beobachtern verraten haben, daß wir also leicht und spurlos verschwinden könnten. Mich hat das jedoch nicht frappiert, ebensowenig wie die Berechnung, daß man der Menschheit 24,9 Milliarden Liter Blut abzapfen könnte, ohne daß dadurch ein Rotes Meer noch auch nur ein roter See entstehen würde.

  


  
    Des weiteren, unter dem Eliot entnommenen Motto, daß das menschliche Dasein »birth, copulation and death« sei, folgen neue Zahlen. In jeder Minute kopulieren 34,2 Millionen Männer und Frauen. Zur Befruchtung kommt es bloß in 5,7% des Geschlechtsverkehrs, aber das gesamte Ejaku-lat mit einem Volumen von 45 ooo Liter pro Minute enthält eine Billion neunhundert-neunzig Millionen (mit Abweichungen an der letzten Stelle) lebendiger Samenzellen. Genau dieselbe Zahl weiblicher Eier könnte - bei einer Minimalproportion von einer Samenzelle zu einem Ei — pro Stunde sechzigmal befruchtet werden, und dann würden, in diesem ganz unmöglichen Fall, in jeder Sekunde drei Millionen Kinder gezeugt werden. Diese Daten sind aber auch nur reine statistische Spekulation. Die Pornographie und die moderne Lebensart haben uns mit verschiedenen Formen des Geschlechtslebens bekannt gemacht. Man würde meinen, hier könne nichts mehr entblößt, nichts mehr gezeigt werden, was eine sensationelle Neuigkeit wäre. Statistisch erfaßt, ist es dennoch eine Überraschung. Unwichtig, daß wiederum mit Vergleichen und Gegenüberstellungen gespielt wird: Der Strom von Sperma, jene 43 Tonnen, die in jeder Minute in die weiblichen Genitalien gespritzt werden, macht 430 ooo Hektoliter aus, und die Statistik stellt sie mit den 37 850 Hektolitern siedenden Wassers zusammen, die bei jedem Ausbruch der größte Geysir der Welt (im Nationalpark Yellowstone) ausstößt. Der Sperma-Geysir ist 11,3 mal so stark und sprudelt ununterbrochen, pausenlos. Das Bild ist nicht obszön. Der Mensch kann sexuell nur innerhalb einer bestimmten Größenordnung erregt werden. Geschlechtsakte, sei es in starker Verkleinerung, sei es in riesenhafter Vergrößerung gezeigt, verursachen überhaupt keine sexuelle Erregung. Diese Erregung entsteht als Reflex in den entsprechenden Gehirnzentren, sie ist eine angeborene Reaktion und wird nicht unter Bedingungen geweckt, die über die visuelle Norm hinausgehen. Geschlechtsakte, die mikroskopisch verkleinert gezeigt werden, lassen uns kalt, weil sie Geschöpfe von den Dimensionen einer Ameise zeigen. Riesenhaft vergrößert, rufen sie Abscheu hervor, denn die glatteste Haut der schönsten Frau sieht dann wie eine weißliche, poröse Fläche aus, aus der Haare, dick wie Stoßzähne, herausragen, und den Mündungen der Talgdrüsen entströmt ein zäher, klebriger, glitzernder Brei. Die Überraschung, die ich erwähnt habe, hat eine andere Ursache. Die Menschheit pumpt pro Minute durch ihre Herzen 53,4 Milliarden Liter Blut, und dieser rote Fluß befremdet uns nicht, muß er doch fließen, um das Leben aufrechtzuerhalten. In derselben Zeit sondern die männlichen Genitalien 43 Tonnen Samen ab, und der Haken steckt darin, daß zwar jede Ejakulation auch ein gewöhnlicher physiologischer Akt, aber für den einzelnen Menschen ein unregelmäßiger, intimer, nicht allzu häufiger, ja nicht einmal ein unbedingt notwendiger Akt ist. Gibt es doch Millionen Greise, Kinder, Menschen, die in einem freiwilligen oder erzwungenen Zölibat leben, Kranke usw. Und doch fließt dieser weiße Strom mit derselben Beständigkeit wie jener rote. Die Unregelmäßigkeit verschwindet nämlich, wenn die Statistik die ganze Erde erfaßt, und das ruft Erstaunen hervor. Die Menschen setzen sich an gedeckte Tische, suchen nach Abfällen in Müllhaufen, beten in Gotteshäusern, Moscheen, Kirchen, fliegen in Flugzeugen, fahren in Autos, stecken in mit Atomraketen bestückten U-Booten, debattieren in Parlamenten, Milliarden Menschen schlafen, Leichenzüge gehen durch Friedhöfe, Bomben explodieren, Ärzte beugen sich über Operationstische, Tausende Professoren und Dozenten besteigen gleichzeitig ihre Katheder, Theatervorhänge gehen auf und nieder, Überschwemmungen ergießen sich über Felder und Häuser, Kriege werden geführt, Traktoren stoßen auf den Schlachtfeldern uniformierte Leichen in Gräben hinab, es donnert, es blitzt, es ist Tag, es ist Nacht, es dämmert am Morgen und am Abend — was auch immer geschieht, der befruchtende Strom von 43 Tonnen Sperma fließt pausenlos und das Gesetz der großen Zahlen garantiert, daß er ebenso beständig bleibt wie die Menge der auf die Erde fallenden Sonnenenergie. Das hat etwas Mechanisches, Unerschütterliches und Tierisches zugleich an sich. Man weiß nicht, wie man sich mit diesem Bild einer Menschheit abfinden soll, die so unerschütterlich kopuliert — inmitten aller Kataklysmen, die ihr begegnen und die sie sich selbst bereitet.

  


  
    Das ist es eben. Wollen Sie bitte verstehen, daß man den Inhalt eines Buches, das alle menschlichen Dinge bis auf die letzten Grenzen, nämlich auf bloße Zahlen komprimiert (wir kennen keine noch weitergehende Methode des Zusammenpressens irgendwelcher Erscheinungen), nicht wiedergeben kann. Das Buch selbst ist ja schon ein Extrakt, eine extreme Zusammenfassung der Menschheit. In einer Rezension kann man nicht einmal die allermerkwürdigsten Teile des Buches erwähnen. Geisteskrankheiten: Es zeigt sich, daß wir heute pro Minute mehr Wahnsinnige haben, als es vor etwa fünfzehn Generationen überhaupt Menschen auf der Erde gab. Das ist so, als würde das damalige gesamte Menschengeschlecht heute aus lauter Verrückten bestehen. Die Tumorkrankheiten, die ich in meiner ersten medizinischen Arbeit vor 2.5 Jahren »somatischen Wahnsinn« nannte, bei dem der Körper sich selbstmörderisch gegen sich selbst wendet, bilden eine Ausnahme von der Regel des Lebens, einen Irrtum seiner Dynamik, aber diese Ausnahme wird, statistisch erfaßt, zu einem ungeheuren Moloch, diese Masse krebsbefallenen Gewebes, auf eine Minute umgerechnet, ist gleichsam ein Zeugnis der Blindheit der Prozesse, die uns doch ins Leben gerufen haben. Daneben, einige Seiten weiter, gibt es noch düsterere Dinge. Die Kapitel, die Akten der Gewalt, sexuellen Perversionen, abstrusen Kulten, Mafias und Geheimbünden gewidmet sind, will ich mit keinem Wort erwähnen. Das Bild dessen, was Menschen Menschen antun, um sie zu peinigen, zu erniedrigen, zu vernichten, sie in krankem und gesundem Zustand auszubeuten, in ihrem Alter, ihrer Kindheit, ihrem Siechtum, und zwar ununterbrochen, in jeder einzelnen Minute — dieses Bild kann selbst dem eingefleischtesten Menschenfeind den Atem rauben, der glaubte, keine menschliche Niedertracht sei ihm fremd. Doch genug davon. War dieses Buch notwendig? Ein Mitglied der Französischen Akademie hat in »Le Monde« geschrieben, daß es unvermeidlich war, daß es geschrieben werden mußte. Diese unsere Zivilisation, meint er, die alles mißt, berechnet, bewertet, wiegt, die alle Gebote und Verbote mißachtet, alles wissen will, die aber immer mehr an Übervölkerung leidet, wird dadurch für sich selbst immer weniger überschaubar. Auf nichts stürzt sie sich mit einer solchen Verbissenheit wie auf das, was ihr immer noch Widerstand leistet. Kein Wunder also, daß sie ihr Selbstbildnis haben wollte, so getreu, wie es dieses Bildnis bisher nicht gegeben hat, und ebenso objektiv — ist doch Objektivismus das Gebot der Vernunft und der Stunde -, also hat sie, dank der technischen Modernisierung, ein Foto erhalten, wie es der Reporter mit seiner Kamera schießt: eine nicht retuschierte Momentaufnahme. Der ältere Herr hat die Frage nach der Notwendigkeit der »Einen Minute« mit einer Finte beantwortet: Sie ist erschienen, weil sie als Frucht ihrer Zeit erscheinen mußte. Die Frage bleibt aber offen. Ich würde an ihre Stelle eine bescheidenere setzen: Zeigt uns dieses Buch wirklich das, was als ganze Menschheit nicht zu zeigen ist? Die statistischen Tabellen vertreten hier das Schlüsselloch, durch das der Leser, ein Peep-ing Tom, den riesigen, nackten Leib der Menschheit, die ihren Alltagsgeschäften nachgeht, beobachtet. Durch ein Schlüsselloch kann man nicht alles auf einmal sehen. Was vielleicht noch wichtiger ist: Der heimliche Beobachter steht sozusagen Äug in Äug nicht nur mit seiner ganzen Spezies, sondern auch mit deren Schicksal. Man muß zugeben, daß »Eine Minute« eine Unmenge erstaunlicher anthropologischer Daten enthält — in den Kapiteln über Kulturen, Religionen, Ritualen, Sitten und Bräuchen, weil, obwohl es nur Zahlenagglomerate sind (oder vielleicht eben deswegen), sie uns eine verblüffende Mannigfaltigkeit der Menschen, trotz der Identität ihrer Anatomie und Physiologie, präsentieren. Komisch, daß man nicht die Zahl der Sprachen errechnen kann, deren sich die Menschen bedienen. Es ist nicht genau bekannt, wie viele es sind, man weiß nur, daß es über viertausend sind. Selbst die Spezialisten haben sie bis jetzt nicht alle identifiziert; die Sache ist um so schwieriger festzustellen, als manche Sprachen kleiner ethnischer Gruppen zusammen mit diesen Gruppen aussterben; überdies streiten sich die Linguisten über den Status bestimmter Sprachen. Einige sehen sie als Dialekte und Idiome an, andere als separate taxonomi-sche Einheiten. Solche Stellen, wo die Johnsons die Notwendigkeit eingestehen, auf die Umrechnung aller Daten »pro Minute« zu verzichten, gibt es wenige. Trotzdem empfindet man eine gewisse Erleichterung gerade bei diesen Stellen, zumindest ich habe sie empfunden. Die Sache hat ihre philosophischen Wurzeln.

  


  
    In einer elitären deutschen Monatsschrift habe ich eine von einem zornigen Humanisten geschriebene Kritik der »Einen Minute« gefunden. Das Buch, sagt der Autor, habe aus der Menschheit ein Monstrum gemacht, einen Fleischberg, errichtet aus Leibern, Blut und Schweiß (die Abmessungen haben tatsächlich neben der Defäkation und dem Menstruationsblut auch die verschiedenen Arten des Schweißes erfaßt — denn anders schwitzt ein zu Tode erschrockener Mensch und anders ein schwer arbeitender), nachdem es diesen Leibern den Kopf abgeschnitten hat. Das geistige Leben ist nicht gleich der Zahl von Büchern und Zeitungen, die von den Menschen gelesen werden, noch mit der Zahl der Worte, die sie pro Minute aussprechen (letztere ist eine wahrhaft astronomische Zahl). Die quantitativen Zusammenstellungen der Theaterfrequenz oder der Zahl der Fernsehzuschauer mit der Konstante der Agonien, der Ejakulationen usw. sind irreführend, und es handelt sich hier um einen schwerwiegenden Irrtum. Weder der Orgasmus noch die Agonie sind spezifisch menschliche, ausschließlich menschliche Erscheinungen. Was wichtiger ist, ihr Inhalt erschöpft sich innerhalb der Physiologie. Die spezifisch menschlichen Angaben hingegen, wie etwa die psychischen Inhalte, werden durch die Auflagenziffern der Zeitschriften oder philosophischen Werke nicht nur nicht erschöpft, sondern in ihnen nicht einmal berücksichtigt. Das ist ungefähr so, als wollte man die Körpertemperatur der Temperatur der Liebesgefühle gleichsetzen oder unter dem Stich wort »Akt« Aktbilder, d. h. Bilder nackter Menschen, und Akte eines glühenden Glaubens nebeneinanderstellen. Dieses Chaos der Kategorien ist kein Zufall — den Autoren ging es gerade darum, den Leser durch eine aus Statistiken zusammengestellte Schmähschrift zu schockieren, uns alle durch einen wahren Hagel von Zahlen zu erniedrigen. Mensch sein, das heißt aber, ein geistiges Leben haben, und nicht nur eine Anatomie, die addiert, dividiert und multipliziert werden kann. Allein die Tatsache, daß das geistige Leben sich nicht messen und nicht statistisch erfassen läßt, macht den Anspruch der Autoren, ein Bild der Menschheit verfertigt zu haben, zunichte. In der buchhalterischen Parzellierung von Milliarden Menschen in Teilfunktionen, auf daß sie in die Rubriken der Autoren passen, steckt die Geschicklichkeit eines Pathologen, der Leichen seziert - und ein beträchtliches Stück Boshaftigkeit. Unter den Tausenden Stichworten des Sachregisters würden wir vergeblich nach einem solchen wie etwa »Menschenwürde« suchen.

  


  
    Auf die philosophische Wurzel, die ich erwähnt habe, ging auch ein anderer Kritiker ein. Ich habe den Eindruck (dies nebenbei), daß »Eine Minute« die Intellektuellen in eine gewisse Panik versetzt hat. Sie fühlten sich berechtigt, über solche Produkte der Massenkultur wie Guinness' Buch der Rekorde hinwegzugehen, aber »Eine Minute« bereitete ihnen einige Verlegenheit. Die besonnenen — oder auch nur schlauen — Johnsons haben nämlich ihr Werk durch eine gelehrte, methodologische Einleitung auf eine viel höhere Ebene hinaufgeschraubt. Auch haben sie vielen Einwänden vorgegriffen, indem sie sich auf moderne Philosophen beriefen, die die Wahrheit als den höchsten Wert der Kultur anerkennen. Wenn dem so ist, dann ist jede auch noch so deprimierende Wahrheit zulässig und sogar notwendig. Der Kritiker-Philosoph hat sich also auf das hohe Roß geschwungen, dessen Steigbügel ihm die Johnsons hielten; zuerst hat er den Wert der Johnsons gebührend eingeschätzt, um ihn dann wieder herabzusetzen.

  


  
    Wir sind, schrieb der Kritiker des »En-counter«, fast buchstäblich so behandelt worden, wie es Dostojewski in den »Aufzeichnungen aus dem Kellerloch« so sehr fürchtete. Dostojewski war der Meinung, daß wir von dem durch die Wissenschaft behaupteten Determinismus bedroht seien, der jegliche Souveränität des Individuums, die sich in dessen freiem Willen äußert, auf den Müllhaufen wirft — wenn diese Wissenschaft imstande sein wird, jede Entscheidung und jedes Gefühl wie das Anschlagen einer mechanischen Taste vorauszusehen. Er sah keinen anderen Ausweg, keine Rettung vor der grausamen Voraussehbarkeit unserer Taten und Gedanken, die uns der Freiheit beraubt, als den Wahnsinn. Sein Mann aus dem Kellerloch bereitet sich auf den Wahnsinn vor, damit sein Geist, von Wahnsinn zerrüttet, nicht dem triumphierenden Determinismus zum Opfer falle. Nun ist aber dieser Determinismus, eine Marotte der Rationalisten des 19. Jahrhunderts, gefallen und wird nicht mehr aufstehen, aber auf eine unerwartet wirksame Weise ist an seine Stelle die Wahrscheinlichkeitsrechnung mit ihrer Statistik getreten. Das Schicksal einzelner Individuen ist ebenso unvoraussehbar wie das Schicksal einzelner Gaspartikelchen, aber aus der Riesenanzahl der einen wie der anderen ergeben sich Regelmäßigkeiten, die alle zusammen betreffen, obgleich sie sich nicht auf ein einzelnes Molekül oder einen einzelnen Menschen beziehen. Die Wissenschaft hat also nach dem Sturz des Determinismus ein Umzingelungsmanöver vollzogen und sich von einer anderen Seite her an den Mann aus dem Kellerloch herangemacht. Es ist leider nicht wahr, daß es in einer Minute nicht die leiseste Spur des Geisteslebens der Menschheit gibt. Ein so dichtes Abschließen dieses Lebens im Kopf, daß es sich nach außen nicht anders als bloß durch Worte manifestiert, ist eine verständliche Berufsgewohnheit von Literaten und anderen Intellektuellen, die, wie uns das Buch informiert, ein winziges Teilchen, ein Millionstel der Menschheit stellen. <?<? Prozent der Menschen manifestieren ihr geistiges Leben durch Taten, die durchaus meßbar sind. Es wäre ein Fehler, aus Edelmut Psychopathen, Mördern und Kupplern, ebenso wie Wasserträgern, Kaufleuten oder Weberinnen jegliche psychischen Inhalte abzusprechen. Man sollte daher nicht von misanthropischen Intentionen der Autoren reden, sondern höchstens von Beschränkungen ihrer Methode. Die Originalität der »Einen Minute« besteht darin, daß sie keine bilanzierende Statistik, also keine Information über schon stattgefundene Ereignisse ist wie jedes normale statistische Jahrbuch, sondern daß sie mit der menschlichen Welt synchron läuft. Sie ist wie ein Computer jenes Typus, den wir einen in der realen Zeit arbeitenden Computer nennen — eine Einrichtung also, welche die Ereignisse, auf die sie programmiert wurde, synchron mit dem Tempo ihres Ablaufens registriert.

  


  
    Nachdem der Kritiker des »Encounter« unseren Autoren dergestalt den Lorbeerkranz aufgesetzt hat, begann er an dem Lorbeer zu rupfen, als er sich die Einleitung vornahm. Die Richtlinie der Wahrheitsliebe, auf die sich die Johnsons berufen, um »Eine Minute« vor den Vorwürfen, sie sei drastisch vulgär oder gar eine Schmähschrift, zu schützen, klinge zwar schön, sei aber in der Praxis undurchführbar. Das Buch enthält nicht »alles über den Menschen«, weil das unmöglich ist. Alles über den Menschen enthalten nicht einmal die größten Bibliotheken der Welt. Die Zahl der von der Wissenschaft entdeckten anthropologischen Daten ist so groß, daß sie schon seit langem die Aufnahmefähigkeit eines einzelnen Menschen übersteigt. Die Arbeitsteilung, auch die der geistigen Arbeit, die vor etwa dreißigtausend Jahren in der Altsteinzeit begonnen hat, ist zu einem irreversiblen Phänomen geworden, und dagegen kann man nichts machen. Wir haben wohl oder übel unser Schicksal den Händen der Experten anvertraut. Die Politiker sind ja auch eine Art Experten, nur eben selbsternannte. Doch auch die Tatsache, daß wirklich kompetente Experten Politikern mit mediokrer Intelligenz und miserabler Voraussicht dienen oder gar vor ihnen liebedienern, ist halb so schlimm, weil sich auch die erstklassigen Experten nicht einig sind in bezug auf irgendein wichtiges Problem der Welt. Wir wissen also nicht, ob eine Logokratie der untereinander zerstrittenen Experten besser wäre als die Herrschaft der geistig Minderbemittelten, der wir heute unterworfen sind. Die sich ständig verschlechternde intellektuelle Qualität der führenden politischen Eliten ist eine Folge der wachsenden Komplexität unserer Welt. Weil niemand diese Welt voll erfassen kann, und wenn er noch so weise wäre, drängen sich jene zur Macht, die sich darüber keine Sorgen machen. Es ist kein Zufall, daß in »Einer Minute«, in dem Kapitel über intellektuelle Fähigkeiten, die Intelligenzquotienten hervorragender regierender Staatsmänner nicht angegeben werden. Selbst den allgegenwärtigen Johnsons ist es nicht gelungen, diese Leute entsprechenden Tests zu unterziehen. Meine Ansicht über das Buch ist nicht allzu dramatisch. Man kann darüber auf unendliche Art und Weise räsonieren, davon zeugt die oben vorgestellte Probe. Ich denke, das Buch ist weder eine boshafte Schmähschrift noch die redliche Wahrheit, weder eine Karikatur noch ein Spiegel. Die Asymmetrie der »Einen Minute« - also die Tatsache, daß in ihr ungleich mehr des schändlichen Bösen des Menschen und der armseligen Häßlichkeit unserer Existenz wiedergegeben ist als der Symptome des Guten und Schönen unseres Seins — würde ich weder den Absichten der Autoren noch ihrer Methode zuschreiben. Das Buch kann nur auf jene deprimierend wirken, die über den Menschen noch verschiedene Illusionen hegen. Die Asymmetrie des Guten und Bösen könnte sich sogar in einer Zusammenstellung von Zahlen erfassen lassen — worauf die Johnsons nicht gekommen sind. Jene Teile des Buches, die sich mit dem Laster, dem Verbrechen, dem Betrug, dem Diebstahl, dem Erschwindeln, der Erpressung befassen, einschließlich der neuesten Formen der Kriminalität, die wir Computerverbrechen nennen (es handelt sich um eine solche Manipulation dieser elektronischen Verlängerung der Geistesarbeiten, die den Programmierern widerrechtlich Gewinne bringt; in der letzten Zeit ist diese Kategorie um Handlungen bereichert worden, die man, nach dem Prinzip »nullum crimen sine lege«, vorläufig nicht als Straftaten bezeichnen kann — kein Verbrecher ist somit jemand, der die ungeheure Rechenkapazität der Computer mißbraucht, um die eigenen Gewinnchancen in der Lotterie oder im Hasardspiel zu mehren: Einige Mathematiker haben nachgewiesen, daß man beim Roulettespiel die Bank sprengen kann, indem man die Bewegung der Kugel auf dem Roulettetisch analysiert, da keine Roulette eine ideale Verlosungs-Einrichtung ist, sondern Abweichungen von der theoretischen Erwartung der mathematischen Ergebnisse aufweist, was man mit Hilfe von Computern feststellen und ausnutzen kann), sind viel umfangreicher als die Kapitel, die sich mit »Samariter«-Taten befassen. Die Autoren haben die diesbezüglichen Zahlen nicht in einer Tabelle zusammengestellt, und das ist schade. Es würde eindeutig zeigen, wie vielgestaltiger das Böse ist als das Gute. Es gibt weniger Methoden, um anderen Menschen zu helfen, als um ihnen zu schaden — denn so ist die Natur der Dinge, nicht die statistische Methode. Unsere Welt steht nicht auf halbem Wege zwischen Hölle und Himmel, sie scheint jener viel näher zu sein. Da ich mich jedoch diesbezüglich schon seit langem keinen Illusionen hingebe, habe ich das Buch nicht als anstößig empfunden.
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    Die zweite Auflage von »Eine Minute der Menschheit« hat der Herausgeber um eine Reihe neuer Kapitel erweitert, und schon aus diesem Grunde ist eine neue Besprechung fällig.

  


  
    Das Buch beginnt jetzt mit dem Bild der Welt als Heimstätte der Menschen: Daten dieser Art kann man in Mengen in jeder Enzyklopädie finden, aber, zugegeben, pro Minute umgerechnet sind sie viel eindrucksvoller als die trockenen, abstrakten Angaben eines Lexikons. Es ist eigentlich sonderbar, sich vorzustellen, daß auf der Erde immer irgendwo Gewitter toben und die Zahl der einschlagenden Blitze konstant ist: 6000 pro Minute. In jeder Sekunde schlagen 100 Blitze ein, und das geht so in einem fort, Monat für Monat, Jahrhundert für Jahrhundert. Aus der neuen Auflage können wir auch erfahren, daß die Erde auf ihrer Umlaufbahn um die Sonne in einer Minute 1800 Kilometer durchmißt, daß das Gesamtgewicht des kosmischen »Mülls und Schuttes«, der in derselben, so kurzen Zeitspanne auf ihre Oberfläche fällt, Tausende Tonnen ausmacht— daß aber gleichzeitig unser Planet beträchtliche Mengen seiner Atmosphäre verliert, die, aufgewühlt durch das Auf und Ab der Hochs und Tiefs, durch Zyklone und Passate, a,uch von der Sonne erwärmt, einen eigenartigen »Gasschweif« bildet, den die Erde Tausende Meilen weit hinter sich herzieht und der stellenweise abreißt, was eben die enormen Verluste von Gas bewirkt. Zugleich steigen jedoch aus den Tiefen der Erde ununterbrochen neue Gase auf, auch die Ozeane dünsten sie aus, teilweise als Wasserdampf, usw. usf. Das Buch hat somit eine Einleitung in populärwissenschaftlichem Geist erhalten. Die dort zusammengestellten Zahlen zeigen einerseits die ungeheure Größe unseres Planeten im Verhältnis zu seinen Bewohnern, und andererseits seine geradezu unheimliche Winzigkeit gegenüber dem Kosmos. All dies stellt jedoch, wie schon gesagt, einen mit benediktinischem Fleiß erarbeiteten Extrakt aus verschiedenen naturwissenschaftlichen Lehrbüchern dar.

  


  
    Einige der schon in der ersten Auflage speziellen Themen gewidmete Kapitel haben die Autoren um neue Daten bereichert, die einen bald komischen, bald makabren Beigeschmack haben. Der Mensch als Henker, Folterer und Mörder seiner eigenen Spezies wurde uns schon dort vorgestellt. Jetzt können wir erfahren, was für ein Räuber, oder, wenn jemand diese Bezeichnung vorzieht, Parasit der ganzen Biosphäre, also der Tier-und Pflanzenwelt er ist. Normalerweise empfindet niemand Gewissensbisse, wenn er sich über sein Filet oder Kotelett hermacht, ihm kommt gar nicht der Gedanke, daß er dadurch ebenso zum Komplizen des Schlächters wird wie einer, der dem Mörder hilft, die Leiche des Opfers zu beseitigen. Damit ihm solche Gedanken überhaupt nicht in den Sinn kommen und ihm nicht den Genuß der Fleischleckerbissen verleiden, haben alle Sprachen ohne Ausnahme eine besondere Terminologie entwickelt, die uns privilegiert. Wir sterben, die Tiere dagegen krepieren, gehen ein; und erst recht spricht jedes Wörterbuch des Jäger Jargons alles von jeglicher Schuld frei, was in der Juristensprache als vorsätzlicher Mord definiert wird, da doch der Jäger mit geladener Waffe sich in den Wald begibt, um zu töten. Nun geht »One Human Minute« über alle diese im Grunde scheinheiligen Feinheiten unseres Wortschatzes zur Tagesordnung über, es gibt nämlich nicht irgendwelche Namen an, sondern bloß die Zahlen unserer Opfer. Wie sich zeigt, fallen in jeder Minute von unserer Hand Tiere, die sich zu ganzen Bergen von Kadavern auftürmen, und ebensolche Berge von Kadavern werden in jeder Minute in Form von Braten von einigen Milliarden menschlicher Kiefer zerkaut. Es sind Bilder, wie leibhaftig Gullivers Reise nach Brob-dingnag entstiegen, wo das verführerische Lächeln eines schönen Riesenweibes einer Szene aus dem »Weißen Hai« gleicht, wenn sich der mit grauenhaften Zähnen bewehrte Rachen des Haifisches öffnet. Bekanntlich ist ein besonders erlesener Leckerbissen der Chinesen das Affenhirn, das roh aus dem soeben aufgespaltenen Schädel des noch lebenden Affen gelöffelt wird; obgleich es wohl nicht gelungen war, die Menge der auf diese Weise pro Minute verspeisten Affenhirne einigermaßen genau zu ermitteln, ist die entsprechende Zahl dennoch in der Rubrik der exotischen Speisen zu finden.

  


  
    Dem ewig sprudelnden Sperma-Geysir hat man in der neuen Auflage den Strom der Milch hinzugefügt, der aus Frauenbrüsten der ganzen Welt in die Mäulchen der Säuglinge fließt. Die in einem besonderen Kapitel - wahrscheinlich, um sie stärker zu exponieren — aufgezählten menschlichen Gebrechen und Verstümmelungen scheinen ein stummer, natürlicher Ausdruck unseres Schicksals zu sein. Diese Armeen von Blinden, Tauben, diese Millionen schon von Geburt an entstellten Körper, deren bloße Quantität beweist, wie wenig sich im Grunde genommen die Natur um jedes einzelne menschliche Individuum kümmert (obschon es uns doch in allen Religionen und in fast allen philosophischen Systemen so sehr darum geht, die Menschenwürde, die doch jedes Individuum verkörpert, zu retten), diese separat und geradezu pedantisch aufgelisteten Beschwerden des Greisenalters - das alles erweckt den Eindruck, als sei der, der diese Tabelle zusammengestellt hat, absichtlich darauf aus gewesen, alte Menschen rostenden Wracks oder maschinellem Gerumpel anzugleichen, die langsam zu Stücken zerfallen, wenngleich sie eine Zeitlang noch die mehr oder weniger ursprünglche Gestalt beibehalten. Selbst die ärztlichen Bemühungen, die doch der Erhaltung und Rettung menschlichen Lebens dienen, werden in ihren Folgen in dem Kapitel über Gebrechen so behandelt — als ganze Menschenmengen, einarmig oder einbeinig nach Amputationen, und gar die radikale Chirurgie, heute die Hauptmethode in der Bekämpfung des Krebses, bereichert die Welt in jeder Minute um so viele Frauen mit amputierten Brüsten, um so viele Menschen beiderlei Geschlechts nach einer Kastration, mit ausgeschnittenen Teilen der Gedärme, des Magens, daß es dem Auge schwer fällt, diesen Zahlenkolonnen bis zum Ende zu folgen.

  


  
    Ich stehe nicht allein da mit dem Verdacht, daß den Autoren die Absicht vorschwebte, die »Schlagkraft« dieses Buches, das immerhin so unleserlich ist wie jeder andere statistische Wälzer, zu vergrößern, und daß die neuen Kapitel, besonders die dem Schicksal von Kindern gewidmeten, eben diesem Zweck dienen. Dieses Schicksal war vorher über verschiedene Rubriken verstreut. Der größeren Anschaulichkeit halber hat man es nun in einem Kapitel zusammengefaßt. Der Effekt ist wahrhaftig grauenerregend; und wieder drängt sich die Frage auf, ob man solche Daten so trocken und kalt herzeigen sollte, wenn der Leser darauf ohnehin nur mit ohnmächtigem Mitleid, Angst und Niedergeschlagenheit reagiert. Seit Jahren finden wir in schönen, auf Glanzpapier gedruckten Illustrierten der reichen Länder immer wieder großformatige Inserate, die das Foto eines kleinen, meist dunkelhäutigen und dunkelhaarigen Kindes zeigen, und die Gesellschaft oder Vereinigung, die das Inserat veröffentlicht, wendet sich an uns mit der Bitte um Spenden zur Rettung dieser Kinder vor dem Hungertod. Und wieder erfahren wir mit grausamer Genauigkeit der Statistik, daß die Zahl der auf diese Weise geretteten Kinder sich zur Zahl der ihrem Schicksal überlassenen so verhält wie ein Eimer Wasser zum Meer. Man könnte einwenden, daß in den alttestamentarischen Worten Moses: »Wer ein Menschenleben rettet, der rettet die ganze Welt«, eine große moralische Weisheit steckt. Mag sein — aber Kommentare dieser Art finden wir in »One Human Minute« nicht.

  


  
    Weil die Statistik mit Durchschnittszahlen operiert und solche manchmal komische Fakten anführt, wie etwa, daß jeder Mann seine Frau 2,67 mal jährlich betrügt, und eine der Eigenschaften, die uns als Gattung von allen anderen Lebewesen unterscheidet, die ungeheure Spanne der Lebensbedingungen ist (Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Daseins, die ebenso unverdient sind wie das Dahinvegetieren im Elend am anderen Ende des Spektrums), will das Buch mittels der sogenannten diagonalen Methode und des Vielfarbendrucks uns eben diese Spannweite des menschlichen Schicksals veranschaulichen. Im Kommentar distanziert sich der Text entschieden von Guinness' Buch der Rekorde, dieses konzentriert sich nämlich auf Absonderlichkeiten des menschlichen Verhaltens, auf die ausgefallensten, zumeist sinnlosen Spitzenleistungen, hier hingegen geht es um die Gegenüberstellungen des Überflusses (des stets wachsenden Reichtums) der Gesellschaften mit dem höchsten Konsum und solchen, die dem Untergang geweiht sind. Hier geht es um viele Tabellen, wie zum Beispiel der in den reichen und den armen Ländern pro Minute und pro Einzelmensch verbrauchten Energie, was besonders kraß im Bild des selbstzerstörerischen Elends in Gebieten zum Ausdruck kommt, wo einfach getrockneter Dung oder Holz, als Brennstoff verwendet, die Energiequelle ist. Über seinen vom Titel aufgezwungenen Rahmen hinausgehend, führt »One Human Minute« auch andere Zahlen an, etwa wann der Baumbestand der armen Länder, der viel schneller abgeholzt wird, als die Natur die dadurch entstandenen Lücken auffüllen kann, sich in leblose Wüste verwandeln wird.

  


  
    Auch die finanzielle Seite der ökonomischen Erscheinungen wurde in der zweiten Auflage erweitert. Es ist schließlich keine Bagatelle zu erfahren, wieviel die Menschheit für ihre Religionen ausgibt. Dies wird wieder mit boshafter Ironie mit den Rüstungskosten zusammengestellt. Nichtsdestoweniger hat die Behandlung der Kirchensteuer und aller anderen religiös motivierten Geldleistungen als Kapitalanlage pro Minute, deren Zinsen eventuell im Jenseits fällig sind, ihren höhnischen Aspekt. Der Kommentar zu dieser Statistik gibt jedoch vor, nicht im geringsten eine solche Absicht gehabt zu haben, es ginge einzig und allein um die faktischen Unterhaltskosten der religiösen Institutionen, die finanziell meßbar sind ohne Rücksicht darauf, ob es zu irgendwelchen »Rückzahlungen im Jenseits« kommt oder auch nicht. (In diese Kosten wurde auch der Unterhalt aller Klosterund Ordensgemeinschaften, der kirchlichen Missionen sowie der Ausbildung der Geistlichen miteinbezogen.) Mit einem Wort: Es geht darum, wieviel die Menschheit als Ganzes die »Aufrechterhaltung guter Beziehungen mit dem lieben Gott« kostet!

  


  
    Auch die dem Sexualleben gewidmeten Absätze wurden umgearbeitet und erweitert. In der Einleitung wird dies mit den Veränderungen erklärt, die in diesem Bereich seit dem Erscheinen der ersten Ausgabe von »One Human Minute« vor sich gegangen sind. Die Sexindustrie hat in diesen paar Jahren ein exponentielles Wachstum erlebt, also sind die einschlägigen dort enthaltenen Zahlen längst nicht mehr aktuell. Hier öffnet sich vor uns ein wahres Panoptikum voller erstaunlicher Beschreibungen und Zahlen. Beschreibungen, denn für jemand, der sich in der Differenziertheit dieses Produktionszweiges der Konsumindustrie nicht genug auskennt, würden die Namen allein unverständlich bleiben. Einer, der sich über die Bewegung der »women's liberation« lustig macht, bemerkte vor kurzem, daß die Frauen hinsichtich der »Liebesprothetik« benachteiligt seien, weil die sex industry fast ausschließlich künstliche Damen herstellt, und zwar mit bereits eingebauten Tonbandgeräten, damit sich diese Damen, je nach dem Tonband, verführerisch oder auch obszön ausdrücken können, männliche Puppen hingegen gab es im Verkauf fast gar nicht. Jetzt hat sich die Lage soweit gebessert, daß die vollkommene Gleichheit, wie sie die Emanzipationsbewegung der Frauen fordert, auf diesem Gebiet fast schon erreicht ist. Die Aktivität der Puppen beider Geschlechter, mit Strom angetrieben - nicht unbedingt aus der Steckdose, jemand könnte ja Verlangen nach einem amourösen Abenteuer mit Akkumulatorantrieb haben —, also die Leistungsfähigkeit der männlichen und weiblichen Ausgestopften oder Aufgeblasenen hat schon ein solches Niveau erreicht, daß sie sich eigentlich zu Paaren verbinden und überhaupt ohne lebendige Partner auskommen können. Das sind natürlich Bosheiten. Aber der Hunger nach sexuellen Erlebnissen scheint in den reichen Ländern des »permissiven« Typus wirklich unersättlich zu sein. Zeigt es sich doch, daß dort für Wäsche, Kleider, Toiletten, Perücken und Parfüms der künstlichen Gespielen und Gespielinnen mehr ausgegeben wird als für die ganze unentbehrliche Bekleidung der Bevölkerung in manchen ärmeren Ländern der Dritten Welt.

  


  
    Die Daten, die selbst in einer relativ genauen statistischen Annäherung nicht eruiert werden konnten, wie etwa die Zahl der pro Minute vergewaltigten Frauen, werden mit dem loyalen Vorbehalt dieser Unsicherheit präsentiert — aufgrund sogenannter »Dunkelziffern«, also Vermutungen, da, wie Kenner dieses düsteren Phänomens behaupten, die Mehrheit der Vergewaltigten es vorziehen, die ihnen angetane Schande zu verschweigen. Weil dagegen heute sich niemand mehr des Homosexualismus beiderlei Geschlechts zu schämen braucht oder ihn verbergen muß, werden die in die Millionen gehenden Zahlen der Homosexuellen in »One Human Minute« sehr exakt angegeben. Blättern wir in diesem dicken Band, noch dicker als die erste Auflage, stoßen wir von Zeit zu Zeit auf Daten, die uns zu Bewußtsein bringen, daß wir in der Epoche einer solchen Blüte der Kunst leben, die schon kaum von ihrem Untergang zu unterscheiden ist. Es geht darum, daß die Maßstäbe und Grenzen, die ein Kunstwerk von etwas trennen, das kein Kunstwerk mehr sein kann, sich völlig verwischt und verflüchtigt haben. Einerseits werden also in der Welt mehr Kunstgegenstände produziert als alle Autos, Flugzeuge und alle anderen Fahrzeuge, einschließlich der Traktoren, Lokomotiven, Schiffe usw. zusammengenommen. Andererseits löst sich jedoch gleichsam diese Unmenge in der Masse der Dinge auf, die überhaupt zu nichts nutze sind.

  


  
    Ich muß zugeben, daß diese Zahlen in mir ziemlich düstere Reflexionen geweckt haben. Zum einen wurde die Welt der schönen Künste endgültig zerschlagen, und kein Kunstliebhaber ist mehr imstande, sie zu überschauen, selbst wenn er sich zum Beispiel nur für Graphik, Malerei oder Skulptur interessiert. Es könnte der Eindruck entstehen, daß die technischen Kommunikationsmittel gerade dazu so außerordentlich vervollkommnet wurden, um uns die mikroskopisch kleine Aufnahmefähigkeit des armseligen menschlichen Gehirns zu Bewußtsein zu bringen: Was haben wir davon, daß uns potentiell alles Schöne zur Verfügung steht und daß wir das alles persönlich auf den Bildschirm unseres Heimcomputers abrufen können, wenn wir uns nun wieder in der Lage des Kindes befinden, das mit einem Löffel am Ufer des Ozeans steht? Ferner -und das erschien mir schon besonders grauenhaft, als ich auf die Tabellen blickte, auf denen zusammengestellt war, wieviele welcher verschiedener Kunstwerke (und woraus) in einer Minute hergestellt werden -verblüffte mich die absolut nichtssagende Qualität dieser Kunstwerke. Wenn einmal in der fernen Zukunft irgendwelche Archäologen Ausgrabungen machen werden, um zu erfahren, welche Kunst unsere Epoche hervorgebracht hat — sagen wir, in der Plastik —, werden sie nichts erfahren. Sie werden nicht imstande sein, gewöhnlichen Müll und Abfall von unseren »Kunstwerken« zu unterscheiden, weil es zwischen dem einen und dem anderen häufig keinen Unterschied gibt. Daß eine Tomatensuppendose der Marke »Campbell« ein Kunstwerk ist, folgt nur aus der Tatsache, daß sie auf einer Ausstellung gezeigt wurde, sobald sie aber auf einer Müllkippe landet, wird sie niemand mehr mit dem ästhetischen Entzücken anblicken, wie ein Archäologe eine aus dem Schlamm in Griechenland geborgene Vase oder Marmorgöttin anblickt. Man könnte zur Überzeugung gelangen, daß das Hauptanliegen der Autoren von »One Human Minute« nicht so sehr darin lag, uns einen blitzartigen Querschnitt der menschlichen Welt, wie nach einem gigantischen Messerschnitt, zu zeigen, sondern uns mit einer unaufhaltsamen Lawine von Zahlen zu erdrücken, die alle beweisen, wie nahe der Verwirklichung bereits die Anekdote von den Fliegen ist. Jene Anekdote, nach der ein einziges Fliegenpaar, nach einer Saison der ungehemmten Entwicklung, alle Ozeane und Kontinente mit einer kilometerdicken Schicht von Insektenleichen bedeckt. Und so kehrt das Dilemma wieder, an dem sich schon die ersten Kritiker dieses Buches die Zähne ausgebissen haben. Stellt das fürchterliche Übergewicht des Bösen über das Gute, der Schadenfreude an fremdem Mißerfolg über das hilfreiche Wohlwollen, niedriger und dummer Taten über würdige und verständige, tatsächlich die echte Bilanz der menschlichen Welt dar, oder entsteht dieses riesige Übergewicht wenigstens zum Teil nur in den Computern und in den Augen des Statistikers?

  


  
    Es ist in der Tat leichter, die pro Minute produzierte Tonnage der Sexindustrien, dieses Berges von Genitalinstrumenten, Fotos, spezieller Arten von Kleidern, Fesseln, Peitschen, Geräten, die es erleichtern oder ermöglichen, die uns gegebene Physiologie der Fortpflanzung für perverse Praktiken zu mißbrauchen, anzugeben, als die menschliche Liebe in ihren nicht instrumentalen Erscheinungsformen zu messen, zu wiegen oder auch nur wahrzunehmen. Es ist doch so, daß, wenn Menschen sich lieben — und es ist kaum zu bezweifeln, daß Hunderte Millionen Menschen es tun —, wenn sie ihren erotischen oder elterlichen Gefühlen treu bleiben, es kein Maß, kein Instrument gibt, welches dies registrieren und zu statistischen Daten zermahlen könnte. Beim Sadomasochismus dagegen, bei Vergewaltigung, Mord, bei jeder Perversität stellen sich solche Schwierigkeiten nicht: hier steht uns die Vermessungstheorie zur Verfügung.

  


  
    Die industrielle Verarbeitung höherer Gefühle in allen ihren Erscheinungsformen, sagen die ob der »Einen Minute« empörten Kritiker und Pamphletisten, ist doch eine glatte Unmöglichkeit. Es gibt keine Apparate, Pferdegeschirre, Salben, Aphrodisiaka oder irgendwelche »Zähler« - und es wird sie nicht geben -, zur Messung der Sohnesoder Mutterliebe, es gibt keine Thermometer, um die Temperatur der Gefühle von Verliebten zu messen, und darüber, daß es zuweilen eine tödlich hohe Temperatur ist, informiert uns indirekt die Statistik der Selbstmorde, die aus unglücklicher Liebe begangen werden. Eine solche Liebe ist in der modernen Welt aus der Mode gekommen, und ein Schriftsteller, der ihr — und nur ihr — seine Werke widmete, würde nicht auf den Parnaß der Literatur gelangen. Die Statistik sagt jedoch — zumindest hier — das ihrige. Man kann solchen Argumenten nicht ihre Berechtigung abstreiten, aber der Haken liegt darin, daß sie Gemeinplätze bleiben, weil sie nicht durch Zahlen gedeckt sind. Den Herausgebern der »One Human Minute« ist es nicht nur nicht gelungen, den Intelligenzquotienten (IQ) der Politiker zu ermitteln, sie waren auch nicht imstande, ein Register der pro Minute in den Akten der katholischen Beichte bekannten Sünden zu erstellen oder ein Verzeichnis der guten Taten, deren Urheber anonym bleiben wollen. So läßt sich denn auch der Streit über den diesem Buch eigenen Grad an Objektivismus oder Subjektivismus nicht definitiv entscheiden.

  


  
    Dank dem alphabetischen und thematischen Index kann der Leser, der nach der Antwort auf eine bestimmte Frage sucht, leicht die betreffenden Daten finden. Allerdings sind die Schlußfolgerungen, die aus den so zusammengestellten Daten gezogen werden können, alles andere als eindeutig. Fünf Milliarden menschlicher Gehirne verarbeiten schon heute pro Minute weniger Informationen als die in derselben Zeit arbeitenden Computer, was die Lösung von Aufgaben und die Durchführung von Unternehmen erlaubt, die ohne diese Stütze unmöglich gelöst und durchgeführt werden könnten.

  


  
    Die weltweite Telephonverbindung ist eine ausgezeichnete Sache darüber ist kein Wort zu verlieren. Sie hat aber als — quantitativ durchaus nicht geringes - Nebenprodukt den sogenannten telephonischen Dienstleistungssex hervorgebracht. Firmen, die solche - und nur solche - Dienstleistungen anbieten, sind in der letzten Zeit aus dem Boden geschossen wie Pilze nach dem Regen: Es genügt, den Hörer zu heben, die entsprechende Nummer zu wählen, das Losungswort der Kreditkarte anzugeben, um die gewünschte Art von Obszönität verbal zu genießen — in Worten, per procura, sogar mit einer Australierin zu kopulieren, während man selbst in Ontario sitzt. Übrigens zweifelt derzeit bereits niemand daran, daß die Trennung des technischen Fortschritts vom Fortschritt des Guten unwiderruflich eingetreten ist — obwohl das Datum dieser Trennung, also des Zusammenbruchs des dem 19. Jahrhundert eigenen Glaubens an unseren kollektiven Marsch in die Zukunft in das Reich eines immer herrlicheren Lebens, nicht genau bestimmt werden kann. Die von der Technik geschaffenen Möglichkeiten beliebiger Realisierungen können ebenso dem Guten wie dem Bösen dienen. Hier zeigt sich wieder die Unmeßbarkeit des Guten — und es kommt auch vor, daß die Begriffe Gut und Böse selbst in der Abstraktion nicht eindeutig bestimmt werden können. Aus »One Human Minute« kann man zum Beispiel erfahren, wieviele wissenschaftliche Arbeiten in der Welt in dieser Zeiteinheit erscheinen, aber auch, wie winzig jener Teil seines Fachgebiets ist, den sich ein Wissenschaftler, sei es auch nur oberflächlich, aneignen kann. Die unablässig wachsende Zahl der Informationen, die er kennenlernen sollte, übersteigt einfach schon seine physische Aufnahmefähigkeit. Mehr oder weniger »alles« aus jedem Fachgebiet wissen heute nur die Supercomputer. Darüber, was im Laufe einer Minute die Computer zustande bringen, die allmählich von Tragarmen unserer Zivilisation zu deren Steuerern zu werden scheinen, kann man einiges erfahren, wenn man unter dem entsprechenden Stichwort nachschlägt. Die Modelle der neuesten Generation können in dieser Zeit etwa eine Milliarde logischer Operationen durchführen. Um aber die Wahrheit zu sagen — darüber, was wirklich in der Wissenschaft vorgeht, kann uns ein solcher fragmentarischer, gelegentlicher Einblick nichts sagen. Vielleicht aus diesem Grunde, vielleicht aber auch, um dem Buch, ohne seiner Popularität in Leserkreisen Abbruch zu tun, mehr intellektuelles Gewicht zu verleihen, wurde, neben den Einleitungen und Kommentaren zu den einzelnen Kapiteln, am Ende ein umfangreiches Nachwort hinzugefügt, eigentlich eine Art Traktat, das ausführlich die Berechnungsmethoden von »One Human Minute« erklärt — Methoden, die in manchen Fällen an wahrhaft detekti-vistische Arbeit beinahe im Geist von Sher-lock Holmes denken lassen. Wie jeder kritische Leser von Conan Doyle leicht erkennt, so ist die Unfehlbarkeit der berühmten Deduktionen Sherlock Holmes', der aus einem alten Hut, einer vergessenen Pfeife, einem Stock oder einer Uhr fehlerlos das Aussehen des unbekannten Eigentümers, sein Schicksal und seinen Charakter herauslesen und rekonstruieren konnte, auch solche Tatsachen, daß er zum Beispiel im Elend lebte, ein Resultat der Hilfe, die ihm insgeheim der Autor angedeihen ließ. Im übrigen wurden diese »klassischen« Deduktionen später in zahllosen Parodien verspottet, die zeigten, daß man, auf dieselbe Summe von Indizien gestützt, logisch kohärente, aber einander ausschließende — und zwar viele — Hypothesen aufbauen kann. Kein noch so genialer DetektivStatistiker wäre imstande gewesen, das von uns besprochene Buch im Alleingang zu schreiben, auch ein großes Team von Mathematikern hätte es nicht vollbracht, wären da nicht die Computer. Ein beträchtlicher Teil der Arbeit kam eher mechanisch zustande, das heißt, durch Umrechnung bekannter, leicht auffindbarer Daten auf die vorn Buchtitel vorgegebene Zeiteinheit. Waren jedoch solche Daten nirgends zu finden, mußten sie auf Umwegen ermittelt werden, indem man nach verschiedenen Korrelationen suchte (zum Beispiel wie hoch die positive Korrelation zwischen einer Havarie in einem E-Werk, infolge der in einer großen Stadt oder einem ganzen Landesteil für eine Zeitlang der Strom ausfiel, und der Zahl der Kinder ist, die etwa neun Monate später geboren wurden). Dort, wo wir es mit Einzelerscheinungen zu tun haben, und mit solchen befaßte sich Sherlock Holmes, kann das zerkaute Mundstück einer Pfeife ebensogut von der Stärke der Kiefer des Rauchers zeugen wie von seiner besonderen Vorliebe für gerade diese Pfeife, obwohl er eine ganze Kollektion von Pfeifen besitzt, oder auch einfach von einem Nerventick und schließlieh davon, daß irgendein Mann diese Pfeife, die gar nicht ihm gehörte, gefunden und sich ohne viel Federlesens in die Tasche gesteckt hatte, wonach er ermordet wurde, und in diesem Fall würde die Untersuchung der Pfeife schnurstracks auf einen Holzweg führen.

  


  
    Aber fünf Milliarden Menschen stellen eine hinreichende Ballung an Kraft dar, um vom Gesetz der großen Zahlen regiert zu werden. Nichts einfacher, als eine Prognose über die Anzahl der Autounfälle unter konkreten klimatischen Bedingungen und bei einer bekannten Dichte des Straßenverkehrs zu erstellen. Wie jedoch die Zahl der Unfälle, zu denen es nicht gekommen ist, sagen wir, pro Minute, zu ermitteln, von denen jeder ein sogenannter »near miss« war, oder, wie es jemand prägnanter ausgedrückt hat, wie die Gefahren der Motorisierung berechnen, indem man von der Voraussetzung ausgeht, daß der dichte Straßenverkehr die Summe von Unfällen darstellt, denen man wie durch ein Wunder entronnen ist? Nun, es zeigt sich, daß auch dies machbar ist, obgleich nur Unfälle, die wirklich passiert sind, greifbare Spuren in Form von zertrümmerten Autos und manchmal auch Leichen hinterlassen. Zwischen den Arten der stattgefundenen Unfälle, der Zahl der Verletzten und Toten, der Häufigkeit, umgerechnet auf die Oberfläche der Straßen und auf die Zahl der Fahrzeuge einerseits und der Zahl der um ein Haar vermiedenen Unfälle andererseits gibt es erfaßbare mathematische Proportionen, deren man sich bedienen kann. Das ist übrigens relativ leicht. Einige Berechnungen waren bloß mühselig und kompliziert, aber sie verlangten von den Programmierern keinen besonderen Einfallsreichtum. Recht amüsant war die Idee, das ganze auf dem Erdball im Umlauf befindliche Geld als eine Art winziger roter Blutkörperchen darzustellen, die ununterbrochen zirkulieren, nur daß sie nicht von einem Blutgefäß zum anderen, sondern von Hand zu Hand kreisen, oder überhaupt nicht in die realen Transaktionen einströmen, weil sie von elektrischen Impulsen ersetzt werden, die den Stand der Bankkonten verändern. Natürlich konnte das Bankgeheimnis nicht angetastet werden, aber ein qualifiziertes Team von Mitarbeitern der »One Human Minute« konnte den globalen Umlauf pro Minute errechnen, und um das so gewonnene Bild attraktiver zu gestalten, wurde über der Statistik eine Karte der Erde angebracht, auf der die »Ströme des Valutenumlaufs« so eingezeichnet waren, wie man sonst auf einer Landkarte atmosphärische oder Luftströme einzeichnet. Überhaupt merkt man dieser Auflage beträchtliche Bemühungen zur Veranschaulichung von Daten an, die sich häufig gegen jede Anschaulichkeit sperren. Übrigens konnte, wenn man so sagen darf, die »One Human Minute« eigentlich nur dank der Zusammenarbeit der Computer des Verlags mit den Computern fast der ganzen Welt zustande kommen, und der Rohstoff, den sie einander zur Verarbeitung überwiesen, war die Menschheit. Früher nämlich, als es noch keine elektronischen Karteien von Autofahrern gab, die für Verstöße gegen die Verkehrsregeln bestraft wurden, hätte man die entsprechenden Daten -noch dazu mit so vollkommener Exaktheit nicht erhalten können. Die Zahl der Leute, die in einer Minute per Flugzeug reisen, kann am leichtesten nach der Statistik der Prozentzahl der ausgenutzten Bordplätze aller Fluglinien ermittelt werden — und das sind leicht zugängliche Daten. Die Anzahl der falschen ärztlichen Diagnosen pro Minute war schon eine härtere Nuß. Berufssolidarität, das ärztliche Geheimnis (oder das der Rechtsanwälte) stellten Hindernisse dar, die es zu überwinden galt. Darüber hinaus spielte hier der — auch an vielen anderen Stellen vorhandene — Faktor der »mutmaßlichen«, das heißt der »Dunkelziffer«, eine Rolle, der Fälle also, die stattgefunden haben, aber der Öffentlichkeit nicht zur Kenntnis gebracht wurden (wie schon im Zusammenhang mit den Vergewaltigungen von Frauen erwähnt). Diese Zahlen, die nur schätzungsweise angegeben wurden, sind jedoch nicht aus der Luft gegriffen und sind in jedem Bereich — der vor der Umwelt geheimgehaltene Alkoholismus, die Perversitäten, ärztliche Kunstfehler, Irrtümer im Ingenieurwesen - von verschiedener Größenordnung, je nach den Methoden der Berechnung ihres Durchschnitts. Wer aber erfahren will, wie man scheinbar vollkommen unzugängliche Fälle löste, der muß sich schon selber an die Lektüre des Nachworts machen.

  


  
    Die neue Ausgabe hat auch eine neue Einleitung, die einen nachdenklich machen kann, denn sie wurde zweifellos von einem Intellektuellen geschrieben, der anonym bleiben wollte, aber, statt »One Human Minute« hochzuloben, sich darüber zuweilen recht kritisch und zugleich zweideutig äußert, so daß man nicht weiß, ob er vielleicht dieses in Zahlen gefaßte Produkt der Zusammenarbeit von Computern mit Computern unter menschlicher Verwaltung nicht als etwas ansieht, das der unseren Vorvätern verbotenen Frucht vom paradiesischen Baum der Erkenntnis gleichkommt.

  


  
    Er rät, das Buch nicht Seite für Seite zu lesen, weil dies im Kopfe des Lesers bloß Verwirrung hervorrufen könne — wie wenn man eine Enzyklopädie in alphabetischer Reihenfolge lesen würde. Mehr noch, er sagt, er wäre selber ein »geplagter« Leser der »Einen Minute« gewesen, und er meint, daß »alles immer gleichzeitig stattfand«, weil die ungreifbare Summe der Empfindungen der ganzen Menschheit für jeden Moment der Geschichte, für jede Minute und Sekunde eine im Grunde konstante Größe ist. Die Ursachen der Sorgen, der Freuden und des Unglücks sind sogar extrem verschieden, üben jedoch keinerlei Einfluß auf diese Summe der Empfindungen und Erlebnisse aus. Sie bildet eine Konstante, und wenn sie (vielleicht) im Laufe der Geschichte Schwankungen unterliegt, gibt es keine Möglichkeit, diese Schwankungen als Hausse fataler und Baisse erfreulicher Erlebnisse — oder auch umgekehrt - zu entdecken. Das Buch ist aber insofern lesenswert, als es den Hintergrund darstellt, der zu verstehen erlaubt, wovon uns eigentlich die technisch immer vollkommeneren und mit immer mehr Nichtigkeiten vollgestopften Massenmedien unterrichten. Unzweifelhaft ironisch, geradezu höhnisch ist das Bild des »vollkommenen Lesers« gemeint, der, dem Autor der Einleitung zufolge, nichts anderes tun würde, als das Buch stückchenweise zu studieren und zu versuchen, hinter den Zahlen wirkliche Menschenschicksale ausfindig zu machen. Ironisch ist selbstverständlich das Beispiel, mit dem der Verfasser uns diesen »vollkommenen Leser« vor Augen führt, indem er mit Zahlen operiert und damit sofort die ganze Methode, welcher der Band sein Entstehen verdankt, karikiert. Dieser »ideale Leser«, ausgestattet mit guten Vorsätzen, einem starken Willen, Phantasie und einer Menge freier Zeit, macht in seinem ganzen Leben — mit Ausnahme der kurzen Stunden des Schlafes — nichts anderes, als sich vom Morgen bis zum Abend vorzustellen, was in diesem Augenblick mit seinen Nächsten geschieht. Indem er jedem Lebenden 50 Jahre lang 18 Stunden täglich je 30 Sekunden widmet, könnte er sukzessive an etwa 36 Millionen Menschen denken, also an weniger als ein Zweihundertstel seiner Zeitgenossen. 199 von zoo Erdbewohnern würden seine Gedanken nicht einmal streifen, obwohl er-bis zum letzten Atemzug — nichts anderes tut, als an seine Mitmenschen zu denken, selbst dann, wenn er ißt, trinkt, sich zum Schlafen auszieht. Dieses Experiment zeigt uns überdeutlich, daß wir in Wirklichkeit über menschliche Schicksale fast nichts erfahren können, außer statistischen Daten, die sie zusammenfassen. Eine so skeptisch und agnostisch philosophierende Einleitung leisteten sich die Herausgeber wohl aus der Erkenntnis heraus, daß sie einen Bestseller aus der Taufe hoben, und Bestseller haben das an sich, daß sowohl Lob wie Tadel, Begeisterung wie Bannflüche gleicherweise ihre Auflage heben. Eine vielleicht zynische, aber wahre Behauptung.

  


  
    Natürlich tauchten auch Piratenausgaben und Nachahmungen der »One Human Minute« auf. Es wäre amüsant und am Platz, wenn die nächste Auflage der »Einen Minute« derartige Fakten in den Rubriken »Geistiger Raub«, »Informationsdiebstahl und -fälschung« berücksichtigen würde, weil das einst ziemlich harmlose Phänomen jetzt, mit seinem Gefolge an Nachahmungen, wahren Rudeln von Hyänen und Schakalen gleicht, die hinter dem Löwen herziehen. Gleichzeitig ist der Begriff Computer Crime aus dem Reich der Phantasie in die Wirklichkeit eingezogen. Man kann eine Bank wirklich durch Fernsteuerung berauben, mittels elektronischer Impulse, die aus Sicherheitsgründen verwendete Chiffren zu knacken und zu täuschen vermögen, so wie der Safeknacker einen Dietrich, eine Brechstange oder eine Carborundum-Säge verwendet. Die Banken verlieren angeblich auf diese Art beträchtliche Summen, aber »One Human Minute« schweigt sich über solche Verluste aus, weil — wiederum angeblich — die Großfinanz sie nicht in die Öffentlichkeit durchsickern lassen will, um nicht zu enthüllen, daß eine neue Achillesferse in Form der »elektronischen Unterminierung der automatischen Buchführung« entstanden ist. So fehlt denn im Buch das Stich wort »Computer Crime«, aber früher oder später wird es in einer der nächsten Auflagen bestimmt auftauchen.

  


  
    Weil das Copyright den Titel des Buches schützt, nicht aber die Idee, der es sein Entstehen verdankt, findet man jetzt in den Buchhandlungen »The World Happening«, »What Happens Now«, »Phantastische Wirklichkeit - Wirkliche Phantastik«, wobei die statistischen Angaben in den Dezimalzahlen ein wenig verändert sind, so daß die Herausgeber von »One Human Minute« in den Gerichten einen schweren Stand hätten, wollten sie das Plagiat einklagen. Alle diese Nachahmungen sind natürlich über einen Leisten geschlagen, nur einmal, als ich in einem dieser Bücher blätterte, fand ich eine ziemlich originelle Einleitung. Sie forderte den Leser zu folgender Überlegung auf: Die völlig objektive Wahrheit geben die Medien nirgends bekannt. Es herrscht folgende Gesetzmäßigkeit: Je schlechtere Nachrichten die örtliche Presse bringt, desto größere Freiheiten genießt das betreffende Land, desto besser geht es dort den Menschen. Wenn also die Publizisten die Hände ringen, sich die Haare raufen, das Ende voraussagen, über den Ruin jammern, dann fließen durch die Straßen ganze Ströme glitzernder Autos, in den Auslagen türmen sich Berge der erlesensten Fressalien, alle laufen sonngebräunt und rotwangig herum, leichter findet man einen Brillanten auf der Straße als einen armen Teufel, der gefesselt, unter Bajonetten ins Gefängnis geführt wird. Und umgekehrt: Heitere Nachrichten, voll kraftstrotzender Süße und freudiger Entschiedenheit (solche, die in drohendem Ton alle zur Teilnahme am allgemeinen Glück aufrufen), Presseinformationen, die das Leben in Regenbogenfarben malen (obschon es oft ein Regenbogen ist, der erst erstrahlen wird - aber schon bald), das alles mit Rosensaft übergössen, findet man gewöhnlich dort, wo die Gefängnisse überfüllt sind, wo Niedergeschlagenheit und Angst herrschen, wo das heulende Elend zu Hause ist. Diese Einleitung nun sprach von der wichtigen Rolle, die »One Human Minute« (oder ihre Entsprechung) erfüllt, wenn es restlos wahre Information liefert.

  


  
    Angeblich soll die ursprüngliche »One Human Minute« computerisiert werden, damit man sie auf dem Bildschirm des Heimcomputers abrufen kann. Die Mehrheit der Menschen zieht, nach altem Brauch, den Band im Bücherregal vor, also wird auch dieses Buch, das zum »Buch aller Bücher« werden sollte, die Masse des bedruckten Papiers vergrößern.

  


  
    Wohl kann man darin die Information finden, wieviele Bäume in der ganzen Welt in jeder Minute von einer Säge oder einer Axt gefällt werden. Diese Wälder verarbeitet man dann zu Papier für die Zeitungen, die zur Rettung der Wälder aufrufen. Aber diese Information enthält »One Human Minute« nicht. Die muß man sich schon selber hinzudenken.

  


  
    

    

    

    

  


  
    

    

  


  III


  
    

    

    

  


  
    »One Human Minute« wurde tatsächlich computerisiert, aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Sagen wir es offen heraus: Der Inhalt des Buches ist, wenn auch langsam, anachronistisch geworden. Immer mehr Menschen bevölkern die Erde, zu den längst bekannten Katastrophen und Plagen gesellen sich neue, veränderte Produktionsmethoden stellen andere Gegenstände des täglichen Gebrauchs her als früher. Deshalb mußte man das Buch, ebenso wie statistische Jahrbücher, bei jeder Neuauflage neu redigieren oder, genauer gesagt, aufs neue berechnen. Bis jemand auftauchte, der noch findiger war als die Brüder Johnson: Er beschloß, gestützt auf den »ewigen Kalender«, eine ewige — von Jahr zu Jahr gültig bleibende - »Eine Minute der Menschheit« zu schreiben und auf den Markt zu werfen. In der Epoche elektronischer Taschenrechner, ebensolcher Schachspieler und Tausender ähnlicher Produkte, die vorgeben, die Verkörperung der »künstlichen Intelligenz« zu sein (noch ist keines dieser Produkte so weit, aber wahrscheinlich wird es einmal dazu kommen), da man sich einen Taschenübersetzer kaufen und mit seiner Hilfe einfache Gespräche in einer Fremdsprache führen kann, konnte man sich auch an eine solche — keine ständigen Korrekturen und Neuausgaben erfordernde — Version dieses Buches heranwagen.

  


  
    Man muß nur das Jahr angeben und dann aus dem Inhaltsverzeichnis, das zusammen mit der Garantie dem Buch beiliegt, das entsprechende Stichwort wählen. Dabei kann man sich in der Zeit sowohl vorwärts wie rückwärts bewegen. Natürlich, nachdem man sich vergewissert hat, daß die Maschine anzeigt, wie viele Kinder vor dreißig und wie viele vor dreihundert Jahren auf die Welt gekommen sind, wandelt einen die Lust an, sie auf eine schwierigere Probe zu stellen: Wie viele Fernsehzuschauer hat es zur Zeit gegeben, als Kolumbus Amerika entdeckte?

  


  
    Die kleine Maschine ist jedoch keineswegs so dumm, wie es scheinen könnte, und läßt sich nicht so leicht foppen. Bei dieser Frage erscheint im Fensterchen eine Null. Bald überzeugen wir uns, daß in der neuen Mikrocomputerversion der »One Human Minute« die Vergangenheit ziemlich genau codiert ist. Interessanter ist es, mit ihrer Hilfe die Zukunft zu erforschen. Weiter als hundert Jahre kann man aber der Zukunft nicht vorgreifen: Versucht man es, erscheint im Fensterchen der Buchstabe E, mit dem für gewöhnlich elektronische Taschenrechner signalisieren, daß sie überfordert sind und die verlangte Berechnung nicht durchführen können. Die einzelnen Daten sind Extrapolierungen mit einem solchen Ballast von Berechnungen, die sie hervorgebracht haben und begründen, daß ich nicht die mindeste Lust habe, darin herumzuwühlen. Das einzig Sichere ist, daß alle diese Daten unsicher sind, wie überhaupt jede Behauptung, die sich auf die Zukunft bezieht. Übrigens fallt die »Ewige Minute der Menschheit«, da sie ja kein Buch mehr ist, nicht unter die Pflichten eines Buchrezensenten. Ihm bleibt nur folgende Bemerkung übrig, die vielleicht nicht einer gewissen Tiefe entbehrt:

  


  
    Die Heilige Schrift sagt, daß am Anfang das Wort war und das Wort war bei Gott usw. Dies für unseren irdischen Gebrauch paraphrasierend, können wir sagen: Am Anfang war der Computer, der dieses Buch hervorgebracht hat, und das Buch ist wieder zum Computer geworden. Vielleicht ist dies eine ganz zufällige und oberflächliche Analogie, ich fürchte aber, daß dem nicht so ist.

  


  
    

  


  Berlin, März 1983
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